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Vorwort 

Im Sommer 2019 habe ich die Tetralogie „Meine geniale Freundin“ von Elena Ferrante 

gelesen und entdeckt, dass Ferrante eine lebenslange, verworrene und einzigartige 

Freundschaft beschrieben hatte, die vom ersten Moment an alles in den Schatten stellt 

und die es mehr als wert war, beschrieben zu werden. Auch ihre feministischen Kon-

zepte, die sich im Laufe der Bücher entwickelt hatten, hatten mein Interesse geweckt. 

Als ich im Wintersemester 2019 Frau Dr. Lacinas Seminar „Interdisziplinäre Fachdi-

daktik: Psychologie, Philosophie und Ethik“ besuchte und das Thema Freundschaft 

behandelt wurde, wusste ich, in welchen philosophischen Kontext ich meine Ideen set-

zen konnte, um eine Masterarbeit daraus zu erstellen. 

Da Ferrante gerade erst den Durchbruch in der ganzen Welt feiern konnte und sie 

zuvor eher nur in Italien gelesen wurde, gibt es noch nicht allzu viel Literatur zu ihrem 

Werk. Einige Bücher, wie beispielsweise jenes von Scarinci (2018), beschäftigen sich 

jedoch ausführlich mit ihren Konzepten und sind für diese Arbeit von großer Bedeu-

tung. Die Sekundärliteratur ist hauptsächlich in italienischer, teilweise aber auch in 

englischer und deutscher Sprache gehalten, was jedoch aufgrund des Zweitfachs Ita-

lienisch und den guten Kenntnissen der englischen Sprache kein Problem darstellte 

und sich zu einem Vorteil entwickelte, da kontextuell unterschiedliche Werke konsul-

tiert werden konnten. 

Ich möchte meiner Betreuerin Frau Mag. Dr. Katharina Lacina für die kompetenten und 

hilfreichen Ratschläge danken, die sie mir zu diesem spannenden Thema und zu den 

Formalitäten einer Masterarbeit geben konnte. Auch danke ich meinen Eltern, die mir 

die Fähigkeit mitgegeben haben, nichts als vollkommen hinzunehmen und alles zu 

hinterfragen, auch wenn es ihnen selbst oft zum Verhängnis wurde. Überdies möchte 

ich mich bei meinen genialen Freundinnen bedanken, mit denen ich die Welt des Fe-

minismus entdeckt habe, die mir wertvolle Literaturtipps gegeben haben und durch 

deren Freundschaft ich manchmal das Gefühl habe, Montaignes Theorie der Seelen-

verwandtschaft am eigenen Leib zu erfahren. Des Weiteren danke ich meinem Part-

ner, der mich immer unterstützt hat, sich meine ständig erneuerten Konzepte über die 

Welt angehört hat und mir beigebracht hat, für das, was einem wichtig ist, alles zu 

geben. 
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1 Hinführung 

Die Buchreihe „Meine geniale Freundin“ von Elena Ferrante (2011-2018) enthält Struk-

turen von Trivialliteratur, ist aber bei genauem Hinsehen sehr viel mehr: Eine Hom-

mage an die Freundschaft in all ihren Facetten, ein Bildungsroman, ein Gesellschafts-

roman, ein Entwicklungsroman, ein Abbild der Zustände des Nachkriegsitaliens und 

der Entwicklung Italiens in der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts, eine philosophische Er-

zählung und eine Einführung in feministische Theorien. Ghezzo und Teardo (2019) 

schreiben überdies, dass Ferrante die Grenzen des Bildungsromans aufgrund der 

strukturellen Komplexität erweitert und tagesaktuelle Themen mit soziohistorischen 

Problemstellungen verbindet (Ghezzo & Teardo, 2019). Zwei vollkommen unterschied-

liche, jedoch sehr intelligente Freundinnen sind untrennbar miteinander verbunden, die 

eine blond, reflektiert und vorsichtig, die andere schwarzhaarig, ungestüm und leicht-

sinnig. Die Geschichte der beiden wird von der Volksschule bis in ihr 60. Lebensjahr 

erzählt, wobei sie dauerhaft auf der Suche nach ihrer eigenen Identität sind und sich 

im Vergleich mit der anderen Freundin abgrenzen. Ihre lebenslange Freundschaft ist 

gekennzeichnet von Neid und Konkurrenzkampf, der die beiden jedoch zu Höchstleis-

tungen anspornt, und von der ständigen Rückkehr zu der jeweils anderen in den si-

cheren Hafen der Freundschaft. Durch die literarischen und philosophischen Fähigkei-

ten Ferrantes sowie aufgrund der Zwischentöne, die Ferrantes oft kritisiertes Männer-

bild wieder ins rechte Licht rücken, kann von Trivialliteratur keine Rede sein (Ceccoli, 

2017; Bardola, 2019, S. 169). 

Entscheidend für die sehr unterschiedlichen Lebenswege der beiden Protagonistinnen 

Elena und Lila ist die Bildungsfrage, die von ihren Vätern entschieden wird und die ihr 

Leben schon in jungen Jahren vorzeichnet. Sowohl Freundschaft als auch weibliche 

Identitätsbildung sind in der heutigen Zeit mehr als aktuell, man denke nur an die 

schnelllebigen Freundschaften, die oft nur mehr über soziale Medien stattfinden, sowie 

an die #MeToo-Bewegung und die weitreichende Debatte, die diese ausgelöst hat. 

Identitätsbildung stellt in Zeiten der tausend Möglichkeiten und der Individualisierung 

eine immer größer werdende Hürde im Leben junger Erwachsener dar, da sie immer 

mit Entscheidungen und mit dem Ausschließen von Möglichkeiten einhergehen, wäh-

rend in der Zeit, in der Ferrantes Protagonistinnen ihre Identität zu bilden versuchten, 

die Gesellschaft gerade im Umbruch war und sie die ersten waren, die sich nicht den 

immer gleichen Gefügen beugen wollten. Insofern zeichnen die Bücher ein Bild des 
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Lebens von zwei Frauen, die unter unterschiedlichen, aber in beiden Fällen schwieri-

gen Bedingungen ihren Platz in der Welt finden wollen, und ihr Leben lang damit zu 

tun haben, dies bekräftigt die Aktualität der Bücher im Zeitalter der Selbstverwirkli-

chung.  

1.1 Fragestellungen und Hypothesen 

Ausgehend von der bisher veröffentlichten Sekundärliteratur, die sich hauptsächlich 

mit Ferrantes Herkunft und dem historischen Kontext beschäftigt, und dem eigenen 

Forschungsinteresse, welches überdies in den zwischenmenschlichen Beziehungen 

und den ihnen zugrunde liegenden sozialen Konstrukten besteht, wurden drei For-

schungsfragen erarbeitet.  

 F1: Inwiefern behandelt Elena Ferrante in ihren Büchern der ‚Meine geniale 

Freundin‘-Reihe die Konzepte der weiblichen Identität und der Freundschaft?  

 F2: Ist die Freundschaft der beiden Protagonistinnen vergleichbar mit Montaig-

nes Definition der wahren Freundschaft? 

 F3: Inwiefern bezieht Ferrante die Theorie des anderen Geschlechts von Si-

mone de Beauvoir in die Identitätsbildung der beiden Protagonistinnen ein und 

wie kommen Beauvoirs Konzepte in den Büchern zum Ausdruck?  

Die durch diese Arbeit zu überprüfenden Hypothesen lauten wie folgt: 

 H1: Elena und Lila verbindet eine Seelenverwandtschaftsfreundschaft nach 

Montaigne. 

 H2: Simone de Beauvoirs feministische Konzepte kommen in den Büchern im-

plizit zum Ausdruck und spielen eine erhebliche Rolle bei der Bildung der Iden-

tität der beiden Protagonistinnen. 

1.2 Zielsetzung und Erkenntnisinteresse 

Die feministischen Konzepte Ferrantes sind insofern äußerst interessant, da sie in der 

Tetralogie auf zweierlei Art postuliert werden: Zum einen implizit in der Geschichte der 

Entwicklung der beiden Protagonistinnen, in der Bildung ihrer eigenen Identität als 

selbstständige Lebewesen, die sich von den sozialen Konstrukten der vorhergehenden 

Kriegsgeneration löst; zum anderen explizit in den Studien, Gedanken und in den 

selbst geschriebenen Büchern der Protagonistin, über welche Ferrante deutlich und 

eingehend schreibt und dadurch ihre emanzipatorische Entwicklung und Denkstruktu-

ren darlegt. Ferrante nennt einige Autor*innen, die für die Schriften der Protagonistin 
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auch für ihre eigenen Publikationen von großer Relevanz sind. Die Zielsetzung besteht 

darin, möglichst genau und aufschlussreich die Konzepte der weiblichen Identität und 

der Freundschaft in den Büchern zu untersuchen und diese mit den Theorien Beau-

voirs und Montaignes abzugleichen. Viele Passagen lassen Zweideutigkeiten und Zwi-

schentöne annehmen (Bardola, 2019, S. 170), die bestmöglich interpretiert werden 

sollen. Das Erkenntnisinteresse liegt in der genauen Analyse der vielschichtigen Bü-

cher anhand der oben genannten Konzepte, um Ferrantes facettenreiche Denkstruk-

turen festhalten und erschließen zu können. Ihr philosophischer und feministischer 

Einfluss in der Tetralogie ist nicht zu übersehen und deshalb für die Philosophie von 

großem Wert. 

1.3 Darstellung des aktuellen Forschungsstands und Forschungsbeitrag 

Der bisherige Forschungsstand besteht hauptsächlich aus Rezensionen und Beschrei-

bungen der feministischen und sozialphilosophischen Konzepte Ferrantes. Hier lässt 

sich vor allem Viviana Scarinci nennen, die mit ihrem Essay „Neapolitanische Puppen“ 

(2018) das Schreiben Ferrantes einer ausführlichen Analyse unterzieht, wobei nicht 

nur die Tetralogie, sondern alle bisherigen Werke dargestellt werden. Scarinci ver-

knüpft Ferrantes Puppen, die in mehreren ihrer Bücher vorkommen, mit der Existenz 

ihrer Protagonist*innen und bespricht zeitgleich Ferrantes soziokulturellen Hinter-

grund, welcher eine große Rolle bei der Analyse ihrer Bücher darstellt. Außerdem ist 

auch Alison Lees Darlegung der femininen Identität und Freundschaft aus dem Jahr 

2016 ein nennenswerter Beitrag, welcher die Verschmelzung der Verbindung der bei-

den Protagonistinnen als Grundstein für die Entwicklung ihrer Identität beschreibt. Mit 

Moreses „Neapel“ (2018) und „Meine geniale Autorin“ von Bardola (2019) lässt sich 

der demographische Hintergrund Ferrantes mit ihrem Schreiben in Verbindung brin-

gen, wobei vor allem bei Bardola (2019) auch Wert auf die Konstruktion ihrer Schrift 

gelegt wird. Eine systematische Literaturanalyse von Ferrantes Tetralogie im Zusam-

menhang mit Freundschaft und Identität wurde bis dato nicht durchgeführt, weshalb 

diese als Forschungsbeitrag besondere Relevanz hat. Diese Knappheit an wissen-

schaftlichen Beiträgen kann damit zusammenhängen, dass Literatur in der Philosophie 

nicht immer den Stellenwert bekommt, den sie verdient hätte. Auch wenn Ferrantes 

Werke zur gewöhnlichen Literatur zählen, eröffnen sie vor allem für Interessierte an 

der Unterhaltungsliteratur neue philosophische Perspektiven, die trotzdem auch neu-

artige Beiträge für die Wissenschaft bringen können. Es sollte deshalb Autor*innen wie 

Ferrante auch in der Forschung viel mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden, da sie, 
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wie die vorliegende Arbeit zeigen wird, eine weibliche Definition der Freundschaft und 

der Identität postuliert, die es bis dato noch nicht gegeben hat.  

Zu Montaignes und Beauvoirs Konzepte gibt es unbestritten sehr viel Literatur, jedoch 

wurden beide Philosoph*innen noch nie in den Zusammenhang mit Elena Ferrante 

gestellt. Beauvoir wird nach wie vor von vielen Seiten erforscht, nicht nur die Ge-

schlechtswissenschaften und die Philosophie, sondern auch die Geschichtswissen-

schaft, die Psychologie und vor allem die Soziologie haben sich ihrer Thesen ange-

nommen und diese auf verschiedene Arten untersucht. Claudia Garther (2008) bei-

spielsweise bespricht theoretische Anknüpfungspunkte der Soziologie an Beauvoirs 

Theorien. Anhand von Interviews mit Paaren, die beispielsweise über das Geldverdie-

nen und das Autofahren sprechen, welche laut Beauvoir Ausdrücke männlich assozi-

ierter Aufgaben in der patriarchalisch konstruierten Gesellschaft darstellen, hat Garther 

die Soziologie mit dem Feminismus verknüpft. Auch neuere Beiträge wie jener zur 

Ethik bei Beauvoir von Vintges (2019) oder zur generellen Terminologie der Überset-

zung, wie jener von Beese (2015)1 zeigen die vielfältige Beschäftigung unterschied-

lichster Disziplinen mit Simone de Beauvoir. Als Beitrag im Reader „Feministische Po-

litik & Wissenschaft“ (Kurz-Scherf, Dzewas, Lieb, & Reusch, 2006) wird Beauvoir in 

ausgewählte politische und wissenschaftliche Texte zum Feminismus eingebettet, wel-

che mit ihr in Verbindung gebracht neue inhaltliche Perspektiven zu Beauvoirs Gleich-

heitsfeminismus bringen. Außerdem bringen diskursphilosophische Beiträge wie jener 

von Beyer (2019) Beauvoir mit der philosophischen Bildung in Zusammenhang und 

besprechen mögliche Inhalte für den Philosophie- und Ethikunterricht.  

Montaignes Freundschaftsbegriff hingegen wird in der aktuelleren Literatur beispiels-

weise von Andreas Kraß (2016) besprochen, welcher die explizit männliche Freund-

schaft genauer betrachtet. Auch Berger (2013) präsentiert Montaignes Definition der 

vollkommenen Freundschaft, wobei sie diese auch mit Aristoteles in Verbindung setzt. 

Abgesehen von diesen Publikationen wird Montaignes Freundschaftsbegriff in letzter 

Zeit seltener bearbeitet als seine Essais im Allgemeinen. Mit Mcleans Beitrag zu Mon-

taigne als Philosoph (1998) eröffnet sich die Möglichkeit, den Kontext von Montaignes 

                                            
1 Bei Beese (2015) wird der fundamentale Einfluss der Übersetzung auf das Gelesene besprochen, was 
sich schon bei der deutschen Übersetzung des Titels erkennen lässt: Das französische „Le deuxième 
sexe“ (zu Deutsch: „Das zweite Geschlecht“) wird in der deutschen Übersetzung zu „Das andere Ge-
schlecht“ und birgt somit schon im Titel sprachspezifische Unterscheidungen. 
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Schreiben genauer zu betrachten und in Verbindung mit seinem Freundschaftsbegriff 

zu setzen.  

Der Forschungsbeitrag liegt darin, die feministischen Konzepte Ferrantes, die sich in 

vielen Facetten der Bücher verstecken und nicht immer auf den ersten Blick erkennbar 

sind, explizit anhand einer Literaturanalyse darzulegen, sowie die zwischenmenschli-

chen Beziehungen, allen voran die Freundschaft der beiden Protagonistinnen, genau-

estens zu analysieren und mit Montaignes Begriff der Seelenfreundschaft abzuglei-

chen, um einen Beitrag sowohl für die Sozialphilosophie, als auch für die Gender Stu-

dies zu bringen, indem moderne italienische Literatur analysiert wird. 

1.4 Materialauswahl 

Die Primärliteratur besteht aus der „Meine geniale Freundin“-Reihe von Elena Fer-

rante, publiziert zwischen 2011 und 2014 auf Italienisch und zwischen 2016 und 2018 

auf Deutsch. Die Bücher wurden sowohl in italienischer als auch in deutscher Sprache 

gelesen, zum einen auf Italienisch um die Originalsprache Ferrantes und mit ihr die 

Atmosphäre der Bücher bestmöglich einzufangen, zum anderen auf Deutsch für ein 

ergänzendes und besseres Verständnis und zur späteren Analyse für die vorliegende 

Masterarbeit. Des Weiteren wird für die Theorie zur weiblichen Identität in ihren zahl-

reichen Facetten Simone de Beauvoirs Hauptwerk „Das andere Geschlecht“ (1949) 

bearbeitet, während der Begriff der Freundschaft mit Montaignes „Über die Freund-

schaft“ aus dem Jahr 1580 in der Version von 2010 beschrieben wird. 

Die Auswahl der Begriffserklärung der weiblichen Identität durch Simone de Beauvoir 

wurde aufgrund von mehreren Überlegungen getroffen: Zum einen bearbeitet auch 

Ferrantes Protagonistin Elena im dritten Buch das Konzept von Beauvoir und schreibt 

eine eigene kleine Abhandlung über die Konstruktion der Frau durch den Mann. Zum 

anderen lässt Ferrante in der Erzählung der Entwicklung der beiden Freundinnen im-

mer wieder Gedankenstrukturen einfließen, die jenen von Beauvoir sehr ähnlich er-

scheinen und von ihnen inspiriert sind. Außerdem beginnt Ferrantes Tetralogie exakt 

in der Entstehungszeit von Beauvoirs Hauptwerk in der zweiten Hälfte der 1940er-

Jahre. Der Begriff der Freundschaft durch Montaignes Seelenverwandtschaft wurde 

aufgrund der lebenslangen Verbindung der beiden Protagonistinnen ausgewählt, 

obschon von Anfang an klar war, dass sie nicht vollständig damit erklärt werden kann, 

da die Freundschaft von Neid, ständigem Vergleich und Konkurrenzkampf geprägt ist 

und diese Merkmale in Montaignes Freundschaftsbegriff keinen Platz haben. Da die 
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Verbindung zwischen Elena und Lila einzigartig ist, wird jedoch keine bisher beschrie-

bene Art der Freundschaft vollständig übereinstimmen, weshalb die Entscheidung auf 

Montaignes Begriff fiel und Abweichungen ebenso genau analysiert und abgeglichen 

werden. 

Über die Tetralogie von Ferrante gibt es einiges an Sekundärliteratur, jedoch haupt-

sächlich Rezensionen über die gleichnamige Verfilmung. Das Konzept der Freund-

schaft in den Büchern wurde beispielsweise schon bei Benedetti (2012) besprochen, 

aber auch über die Rolle der Frau und die Identitätssuche gibt es einige interessante 

Publikationen, wie beispielsweise jene von Scarinci (2018), Wehling-Giorgi (2019) o-

der Lee (2016). Auch die anderen Artikel, die es bis dato gibt, befassen sich nicht nur 

mit Freundschaft, sondern auch mit Ethik und Bildung (Ghezzo & Teardo, 2019), mit 

der Beziehung der Autorin sowie der Protagonistinnen zu Neapel (Benedetti, 2012; 

Scarinci, 2018; Wiener, 2019; Morese, 2018), mit den geschichtlichen und demogra-

phischen Aspekten des Nachkriegsitaliens und des Wirtschaftsaufschwunges 

(Falotico, 2015) und auch mit dem Rückschritt, der in den Büchern oft besprochen wird 

(Scarinci, 2018; Gambaro, 2014).  

Das Material wurde dahingehend ausgewählt, dass es neue Informationen zu den zu 

bearbeitenden Konstrukten der Freundschaft und der weiblichen Identität im Kontext 

der Bücher gibt. Da die Sekundärliteratur noch nicht allzu vielfältig ist, wurden die bis 

dato publizierten und sehr aussagekräftigen Bücher und Artikel umso genauer bear-

beitet. 

1.5 Methodisches Vorgehen 

Zunächst werden Begriffserklärungen im Rahmen von Ferrantes Auslegung in den Ro-

manen gegeben, eingangs werden Beauvoirs Begriff der weiblichen Identitätsbildung 

sowie Montaignes Freundschaftsbegriff erläutert, woraufhin die Bücher in weiterer 

Folge anhand einer Inhaltsanalyse durchleuchtet werden, wobei die Informationen 

über Ferrantes persönlichen Hintergrund und den Kontext nicht außer Acht gelassen 

werden, da diese wichtige Bestandteile der Auslegung, Erklärung und Deutung ihrer 

Text darstellen. Außerdem darf nicht übersehen werden, dass Ferrantes Romane eine 

fiktive Erzählung darstellen, auch wenn spekuliert wird, dass „Meine geniale Freundin“ 

eine Autobiographie sein könnte (Scarinci, 2018). Man kann die Inhalte der Bücher 

nicht automatisch als Ferrantes philosophische Überzeugungen darstellen, kann je-
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doch aus ihrem persönlichen Hintergrund und ihren bisherigen Publikationen, Kolum-

nen sowie Interviews erkennen, dass sich ihre eigenen Einstellungen mit jenen, die in 

den Büchern vorkommen, grundsätzlich decken. Ein literarisches Werk anhand von 

realen philosophischen Konzepten zu analysieren bedarf eines starken Bewusstseins 

der methodischen Dimension, die berücksichtigt werden muss. Die Inhaltsanalyse als 

empirische Methode soll nach Früh (2017) systematisch und intersubjektiv nachvoll-

ziehbar die inhaltlichen und formalen Merkmale von Texten oder auch audiovisuellen 

Inhalten darstellen und beschreiben. Im Gegensatz zu anderen Forschungsmethoden 

wie dem Experiment oder der Befragung ist die Inhaltsanalyse nicht-reaktiv, was be-

deutet, dass sich der Untersuchungsgegenstand auch bei mehrmaliger Wiederholung 

der Untersuchung nicht verändert. Außerdem soll bei der Inhaltsanalyse als Suchstra-

tegie schon von Anfang an klar sein, wonach gesucht wird (Mayring, 2010; Herczeg & 

Wippersberg, 2017; Früh, 2017). 

Für die Analyse der Bücher werden Kategorienschemata gebildet, welche ausgehend 

von der Forschungsfrage und den Hypothesen geformt werden und alle wesentlichen 

Merkmale, nach denen die Bücher analysiert werden sollen, abbilden. Durch die Ope-

rationalisierung werden die Begriffe messbar gemacht, indem sie anhand der zuvor 

beschriebenen Theorien der weiblichen Identitätsbildung und der Freundschaft analy-

siert und in deren Netz eingebettet werden. Die deduktive Vorgehensweise besteht 

daraus, dass die Kategorien schon im Vorhinein festgestellt wurden und die Texte sys-

tematisch nach ihnen durchsucht wurden (Früh, 2017, S. 140). Im Verlauf der Analyse 

wurden weitere Unterkategorien angefügt, die nicht explizit in den Konzepten Beau-

voirs und Montaignes zu finden sind, für Ferrantes Verständnis der Begriffe jedoch 

unerlässlich sind und anschließend auch mit den Theorien der beiden Philosoph*innen 

abgeglichen werden. Die Kategorientabellen sind im Anhang ersichtlich. 

Die Handhabung der Kategorientabellen verläuft wie folgt: Es wurden zwei große Ta-

bellen nach den zwei Oberkategorien, Identität und Freundschaft, gebildet. In der lin-

ken Spalte ist die Buchnummer ersichtlich, also ob es sich um den 1., den 2., den 3. 

oder den 4. Band der Reihe handelt. In der zweiten Spalte findet sich die Seitennum-

mer im jeweiligen Buch, auf der das Zitat zu finden ist. Die dritte Spalte beschreibt die 

Unterkategorie der jeweiligen Kategorie – Identität oder Freundschaft -, welche in der 

vorliegenden Arbeit zur Analyse herangezogen wurden. Hier handelt es sich beispiels-

weise um Schwangerschaft, Mutterschaft oder Seelenverwandtschaft. In der vierten 
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Spalte wird die genaue Ausprägung unterschrieben, also worum es sich im Zitat, wel-

ches sich in der fünften Spalte findet, handelt. Dies soll die Handhabung erleichtern 

und einen Überblick über das Zitat geben, ohne dass es nötig ist, das ganze Zitat 

durchzulesen. Diese Kategorientabellen eignen sich nicht nur für die vorliegende Ar-

beit, sondern auch für weitere Forschungen zu Elena Ferrantes Werken, da sie vielfäl-

tig verwendet und eingesetzt werden können. Sie erleichtern die Analyse enorm und 

müssen nicht zwangsläufig mit Identität und Freundschaft verbunden werden, sondern 

geben auch die Möglichkeit, sich beispielsweise auch auf die demographische Kom-

ponente in den Büchern zu spezialisieren.  

1.6 Darstellung der Gliederung der Arbeit 

Die Arbeit besteht aus vier Teilen: Für ein besseres Verständnis der nachfolgenden 

Analyse werden Elena Ferrante und die Inhalte ihrer Tetralogie auf kurze und präg-

nante Weise zusammengefasst, worauf die Begriffsdefinition der weiblichen Identität 

durch Simone de Beauvoir folgt. Der vielschichtige Begriff wird in verschiedene Kate-

gorien eingeteilt, welche mit den von Ferrante besprochenen Thematiken übereinstim-

men: Zunächst wird die Ehe und damit einhergehend die Liebe behandelt, danach 

werden Schwangerschaft als naturgegebenes Phänomen des weiblichen Geschlechts 

und Mutterschaft als kulturbedingtes Konzept beschrieben, worauf im Anschluss die 

weibliche Doppelbelastung der Arbeit in Verbindung mit häuslichen Pflichten beschrie-

ben wird. Anschließend wird der Freundschaftsbegriff von Montaigne präsentiert. Da-

raufhin folgt die Analyse: Zunächst werden die Konzepte Beauvoirs mit den analysier-

ten Textstellen zur weiblichen Identitätsstiftung in Verbindung gebracht, in weiterer 

Folge wird Montaignes Freundschaftsbegriff mit der Freundschaft zwischen Lila und 

Elena abgeglichen. Die abschließende Diskussion resümiert die gewonnenen Erkennt-

nisse und setzt sie miteinander in Verbindung, wobei sie auch Lücken und Möglichkei-

ten zur weiteren Forschung aufzeigen wird. 
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2 Elena Ferrante – Die unsichtbare Autorin  

Elena Ferrante ist das Pseudonym einer Schriftstellerin, die laut eigenen Aussagen 

anonym bleiben möchte, zu Beginn ihrer Karriere, um sich der Öffentlichkeit zu entzie-

hen, und im Verlauf ihrer Karriere immer mehr aufgrund der Überzeugung, dass Werke 

immer im Zusammenhang mit den Autor*innen und deren Reputation beurteilt werden, 

anstatt mit dem eigentlichen Inhalt. Sicher ist, dass sie 1943 in Neapel geboren wurde 

und dort auch aufgewachsen ist (Bardola, 2019; Scarinci, 2018, S. 135; Treccani, 

2019; Ferrante, 2015). 

Bardola (2019) schreibt, dass Ferrante viel Autobiographisches veröffentlicht und es 

dann als möglicherweise fiktiv erklärt. Dies führt dazu, dass ihr eigenes nicht greifbar 

wird und die Grenzen zwischen Fiktion und Realität in ihren Aussagen verschwimmen. 

und was falsch ist. Es stellt sich dadurch die Frage, ob es überhaupt wichtig ist, die 

Autor*innen von Büchern zu kennen. Sie selbst negiert dies, jedoch nahmen einige 

Kritiker*innen an, sie publiziere mit „Meine geniale Freundin“ ihre Lebensgeschichte, 

dies wiederum führte zu vielen Spekulationen, da der Wunsch der Leserschaft nach 

biographischen Eigenschaften zur Interpretation der Bücher groß war. Claudio Gatti 

schien das Rätsel nach Ferrantes Identität im Oktober 2016 gelöst zu haben, doch die 

nahezu detektivische Arbeit des italienischen Journalisten wurde von den Medien und 

der Literaturkritik weitestgehend abgelehnt (Bardola, 2019, S. 10; Dolce, 2019). 

Ferrante erzählt über Frauen und deren Geschichten auf eine Art, die neu und zuvor 

noch nicht dagewesen erscheint. „Durch ihr eigenes Nichtvorhandensein hat sie den 

Fokus auf eine Leerstelle gerichtet, die zu lange nicht beachtet wurde“ (Scarinci, 2018, 

S. 18), nämlich auf die Beziehung zwischen zwei oder mehreren Frauen, die in allen 

Lebensbereichen häufig aus einer Spiegelung der einen in der anderen und einer 

gleichzeitigen Distanz besteht. 

„Wer mich als Autorin kennen will, darf nicht den Rahmen meiner Texte verlassen. Er 

muss mich lesen. Ich bin meine Schrift“ (Bardola, 2019, S. 9) zitiert Nicola Bardola die 

Autorin in der Biographie „Elena Ferrante – Meine geniale Autorin“. Ferrante möchte 

also die Grenzen zwischen der Persönlichkeit der Autor*innen und dem Geschriebe-

nen verschwimmen lassen, da sie selbst nur das sein möchte, was sie geschrieben 

hat. Sie meint, dass Wahrheit einzig und allein in literarischer Fiktion existieren kann, 

weshalb ihre Bücher in deren eigenen Kosmos auf jeden Fall wahr sind (Bardola, 2019, 
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S. 10). Ferrante könnte demnach in die Fußstapfen von Hèlène Cixous treten, welche 

im Zuge des Differenzfeminismus und der feministischen Dekonstruktion das Schrei-

ben nach männlicher Logik dekonstruieren möchte, und den Frauen im Zuge einer 

„éctriture féminine“ eine Stimme geben möchte, mit der sie ihre Zugänge zur Welt ar-

tikulieren. Wenn Ferrante meint, sie hege Sympathie für die Verschiedenheit der Ge-

schlechter (Scarinci, 2018, S. 99) und sie selbst sei ihre Schrift (Bardola, 2019, S. 9), 

geht dies demnach mit Cixous‘ Wunsch einer weiblichen Schrift einher (Cixous, 1977).  

2.1  „Meine geniale Freundin“ 

Der erste Teil der Tetralogie wurde in Italien 2011 durch den e/o Verlag publiziert 

(Ferrante, 2011), daraufhin folgte jedes Jahr ein weiterer Teil, von 2016 bis 2018 ver-

öffentlichte der Suhrkamp Verlag die deutsche Übersetzung von Karin Krieger 

(Ferrante, 2016). Die Bücher sind die erste Veröffentlichung Ferrantes, bei welcher 

direkt an das vorhergehende Buch angeknüpft wird. Zwar wiederholen sich einige In-

halte und Konzepte, wie die Mutter-Tochter-Beziehung, die Positionierung in Neapel, 

identitätssuchende Frauen und die charakteristischen Puppen, die in jedem ihrer bis-

herigen Romane auf irgendeine Art und Weise vorkommen; doch die Tetralogie ist die 

erste Publikation dieser Art mit einer in sich geschlossenen Handlung. 

Die Arbeitsweise, in der Ferrante diese Bücher geschrieben hat, steht in großem Ge-

gensatz zu ihrer bisherigen Vorgehensweise. Diese war in ihren früheren Büchern sehr 

perfektionistisch, doch mit den Bänden zwei bis vier der Tetralogie schrieb sie drei 

Bücher in drei Jahren. Auch die bis zu fünfzig Figuren sind untypisch für Ferrantes 

Werke. Diese sorgen vor allem im ersten Teil für Verwirrung, und auch Ferrante 

schreibt im Verlauf des Romans nach den Vornamen in Klammer den Nachnamen und 

den Beruf hinzu, „als bräuchte sie selbst eine Gedächtnisstütze“ (Bardola, 2019, S. 

165). Außerdem benutzt sie einige literarische Besonderheiten, beispielsweise den 

Vergleich Lilas mit verschiedenen bekannten Persönlichkeiten wie Jacqueline Ken-

nedy, und verwendet Asyndeta. Sie zählt einige Synonyme beziehungsweise Beispiele 

hintereinander auf, um einen Sachverhalt darzulegen. Dies könnte bei der Menge an 

Text als überflüssig scheinen, jedoch hält sie die Dialoge oft sehr kurz und produziert 

durch die scheinbar diktierte Dialogform sehr intensive Bilder, die mit wenigen Worten 

sehr viel aussagen. Außerdem richtet sich jedes Kapitel auf einen Höhepunkt aus, mit 

welchem dieses beendet wird, und dadurch emotional aufgeladene Spannung erzeugt 

und zum Weiterlesen animiert (Bardola, 2019, S. 165f). 
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Das erste Buch ist teilweise von einer kindlichen Ausdruckweise geprägt, wie in „Einen 

Augenblick später lag Lila ausgestreckt auf dem Gehsteig mit kaputtem Kopf“ (Bardola, 

2019, S. 168), doch diese kindliche Wahrnehmung steigert die Dramatik der für Kinder 

unvorhersehbaren und oft unverständlichen Ereignisse. Ferrante erklärt, was passiert 

und was Elena wahrnimmt, doch die Erklärung der Umstände folgt meist erst in den 

späteren Büchern, also im Fortlauf der Entwicklung Elenas, also erst dann, wenn auch 

sie als Figur die Umstände versteht. „Authentizität, Ambivalenz und Unsichtbarkeit sind 

die drei untrennbar miteinander verbundenen Schlüsselwörter, die als Grundprinzipien 

von Ferrantes Werk angesehen werden müssen“ (Scarinci, 2018, S. 17). Die dynami-

sche Kraft dieses meist negativ behafteten Gefühls der Ambivalenz, der Zerrissenheit, 

zeichnet Ferrantes Bücher aus, jedoch nicht im psychopathologischen Sinn, sondern 

in der Zusammenbringung der verschiedenen und oft widerstreitenden Teile des eige-

nen Ichs.  

Die Frauen, über die Ferrante in ihren Werken spricht, sind meist Neapolitanerinnen, 

wobei diese Herkunft nicht einfach nur einen geographischen Ort beschreibt, sondern 

ein Symbol für größere Lebenszusammenhänge darstellen soll. Es sind Freundinnen, 

Mütter, Töchter, Ehefrauen, Geliebte, Schwestern, über die Ferrante spricht, deren 

Identität sie finden möchte, und deren Wurzeln sich mit ihren eigenen neapolitanischen 

Wurzeln zu einer dynamischen Symbiose verbinden.  

Ferrante schreibt in vier Büchern über die Lebensgeschichte eines ganzen Viertels, 

dies hat zur Folge, dass sehr viele Namen und miteinander in Beziehung stehende 

Familien genannt werden. Zum besseren Verständnis findet sich zu Beginn jedes Bu-

ches eine Auflistung der Familien mit den Berufen und wichtigsten Merkmalen der Per-

sonen. In der folgenden Beschreibung des Inhalts wird darauf Wert gelegt, die wich-

tigsten Beziehungen der Charaktere darzulegen, jedoch ist es aufgrund der Komplexi-

tät der Verbindungen nicht immer möglich, alle relevanten Merkmale aufzuzählen. Dies 

soll beim Lesen der Inhaltsbeschreibung beachtet werden. 

2.1.1 1. Buch: „Meine geniale Freundin“ – Kindheit und frühe Jugend 

Die vier Bücher erzählen von den einzelnen Lebensabschnitten der beiden Freundin-

nen: Der erste Band beschreibt die Kindheit und die frühe Jugend, der zweite die Ju-

gendjahre, der dritte die Erwachsenenjahre und der vierte das Alter. Geboren und auf-

gewachsen in einem der ärmsten und kriminellsten Viertel von Neapel haben Elena 
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Greco, auch Lenù genannt und Raffaella Cerullo, genannt Lina oder Lila, sehr unter-

schiedliche Lebenswandel vollzogen. Elena, die Ich-Erzählerin, schreibt mit 60 Jahren 

aus Wut alles auf, was sie über Lila weiß, da diese nicht nur verschwunden ist, sondern 

scheinbar das ganze Leben, das hinter ihr liegt, ausgelöscht hat, da es keine Spuren 

mehr von ihr gibt. 

Hier beginnt die eigentliche Erzählung, in der Elena über die Entstehung ihrer lebens-

langen Freundschaft spricht. Geboren im Jahr 1944, in welchem der Zweite Weltkrieg 

im Süden Italiens schon so gut wie vorbei ist, sind beide noch nie aus ihrem Viertel, 

dem Rione, hinausgekommen und erleben eine Kindheit voller Gewalt, Bandenkrimi-

nalität und Morden. Lila, klein, frech und dunkelhaarig, bringt sich selbst das Lesen 

und Schreiben bei, woraufhin sich Elena, die eher groß, schüchtern und blond ist, mit 

ihr anfreundet und gleichzeitig mit ihre zu konkurrieren beginnt. Viele verschiedene 

Handlungsstränge werden beschrieben, beispielsweise die kriminellen Machenschaf-

ten der Faschisten des Viertels, die kindliche Verliebtheit Elenas in Nino Sarratore, die 

Unterstützung der beiden Mädchen durch die Maestra, die Lehrerin, die Elena dann 

jedoch bevorzugt, weil Lilas Vater sie nicht weiter in die Mittelschule gehen lassen will, 

während Elenas Vater zugesagt hat. Lila muss daraufhin in der Schusterei ihres Vaters 

arbeiten, lernt aber trotzdem weiterhin heimlich, um auf demselben Stand wie Elena 

zu sein und ihre außergewöhnliche Intelligenz zu nähren.  

Die Wirtschaft floriert im Italien der Nachkriegsjahre und auch das Viertel Neapels, in 

dem die beiden Mädchen aufwachsen, spürt die Auswirkungen. Elena und Lila kom-

men in die Pubertät, Elena geht mittlerweile in das Gymnasium und fühlt sich sehr 

unwohl in ihrer Haut, während von Lila eine immer stärker werdende Anziehung aus-

geht, die die Männer im Viertel verrückt werden lässt. Als der Camorrista Marcello 

Solara um ihre Hand anhält und ihre Eltern ihr dringend empfehlen, zuzusagen, verlobt 

sich Lila als Ausflucht mit Stefano Carracci, der ihr zunächst das Blaue vom Himmel 

verspricht, jedoch bei der Hochzeit entblößt, dass er moralisch keinen Deut besser ist 

als die Solaras und noch dazu Schulden bei diesen hat (Ferrante, 2016).  

2.1.2 2. Buch: „Die Geschichte des neuen Namens“ – Jugendjahre  

Das zweite Buch spielt am Beginn der 60er Jahre, als Lila als Ausflucht aus ihrer 

schrecklichen Ehe mit Elena nach Ischia fährt, wo sie Nino Sarratore treffen und Lila 

mit ihm eine Affäre beginnt, obwohl Nino zuerst leichte Annäherungsversuche bei E-

lena unternommen hat. Aus Frust und Neugier lässt sie sich am Strand von Ninos 
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Vater, einem Dichter und Kolumnisten, entjungfern. Als sie nach Neapel zurückkehren 

und Lila ihrem Ehemann alles beichtet, dieser jedoch die Beichte ignoriert, beschließt 

Elena, sich von nun an nur mehr um sich selbst zu kümmern und schließt ihre Matura 

mit neun von zehn Punkten ab. 

Elena besteht zu ihrer Verblüffung auch die Aufnahmeprüfung für ein Stipendium an 

einer Universität in Pisa, verlässt zum ersten Mal in ihrem Leben Neapel und bekommt 

ebenfalls zum ersten Mal ein eigenes Zimmer, ein eigenes Bett, einen eigenen 

Schreibtisch, eigene Bücher. Als sie sich nach einem Jahr Funkstille vor ihrer Abreise 

von Lila verabschieden will, teilt diese ihr mit, dass sie die Affäre mit Nino weitergeführt 

hat, nun von ihm schwanger ist und Stefano verlassen will, obwohl Ehebrecherinnen 

zu dieser Zeit und in diesem Viertel meist ermordet werden. Elena beschließt zu ihrem 

eigenen Wohle, den beiden aus dem Weg zu gehen, und erfährt erst nachträglich von 

den weiteren Ereignissen in Lilas Leben. An der Universität ist sie sehr erfolgreich und 

beliebt, sie führt eine Beziehung mit einem umschwärmten Kommunisten und lernt 

kurz danach Pietro Airota, den schüchternen, aber hochintelligenten Sohn eines be-

kannten Professors aus Genua kennen, welcher ihr zu ihrem Abschluss einen Verlo-

bungsring schenkt und für Elena die Flucht aus ihrer Herkunft in ein besseres Leben 

bedeutet. Sie schreibt eine Erzählung über die Nacht am Strand mit Ninos Vater, die 

sie gedankenlos ihrem Verlobten schenkt, welcher die Erzählung seiner Mutter weiter-

gibt, die bei einem Verlag arbeitet und diese publiziert. 

In der Zwischenzeit verlässt Lila ihren Ehemann und zieht mit Nino in eine Wohnung 

in Campi Flegrei, ihre Beziehung geht aber schon nach drei Wochen in die Brüche. Als 

sie erfährt, dass auch ihr Ehemann sie betrügt, zieht sie mit Enzo, dem einzigen 

Freund aus Kindertagen, dem sie wirklich vertraut, in eine Wohnung in San Giovanni 

a Teduccio, wo sie in einer Fabrik eine anstrengende Arbeit findet und ihren Sohn 

Gennaro erzieht (Ferrante, 2017a). 

2.1.3 3. Buch: „Die Geschichte der getrennten Wege“ – Erwachsenenjahre  

Elena und Pietro heiraten im Jahr 1969 und ziehen nach Florenz, weil dieser dort einen 

Lehrstuhl bekommen hat. Bei den Lesereisen zu ihrem Buch trifft sie ihren alten Freund 

von der Universität und Pietros Schwester Mariarosa, die sich bei der Studentenbewe-

gung der 1966 bis 1968er Jahre an vorderster Front für bessere Arbeitsbedingungen, 

Lohnerhöhungen und die Gleichberechtigung von Mann und Frau einsetzen. Lila hin-

gegen arbeitet währenddessen in der Wurstfabrik und erlebt hautnah mit, weshalb sich 
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Elenas Freunde für bessere Arbeitsbedingungen einsetzen, vor allem für Frauen ist 

die Situation prekär. In einem großen Zustand der Schwäche lässt Lila Elena zu sich 

holen und erzählt ihr von den Strapazen, die sie durchlebt, wodurch Elena alles und 

jeden in Bewegung setzt, ihren Verlobten, ihre Schwiegermutter, die viele Kontakte 

hat, sie schreibt einen Artikel für die Unità, schaltet einen Anwalt ein, der Lilas Abfin-

dung eintreiben soll und verhilft Enzo dazu, eine Arbeit als Systemingenieur bei IBM 

zu finden. Sie bekommt von allen Seiten große Anerkennung für ihren Artikel, wird 

aber von ihren kommunistischen Freunden dafür geächtet, dass sie nun Lilas Situation 

verbessert hat, nicht jedoch die aller anderen italienischen Arbeiter*innen. Lila arbeitet 

nach ihrer Krise als Assistentin von Enzo und die beiden verdienen mit der neuen 

Technologie des Computers, der gerade erst nach Italien gekommen ist, gutes Geld.  

In der Hochzeitsnacht wird Elena schwanger und Lila sagt ihr, da sich die beiden jah-

relang nicht sehen, nur telefonisch, dass eine Schwangerschaft ein schreckliches Er-

lebnis mit vielen Schmerzen sei. Elena jedoch fühlt sich als Schwangere sehr wohl und 

hat erst nach der Geburt ihrer Tochter Adele erste Probleme beim Stillen, die sich auf 

ihre Psyche auswirken und ihr das Gefühl geben, eine schlechte Mutter zu sein, wäh-

rend Pietro nur arbeitet. Sie fühlt sich in der Isolation der Mutterschaft nicht wohl und 

flirtet mit Pietros Freunden, wobei es einmal fast zum Geschlechtsverkehr kommt und 

Elena aus Schuldgefühlen wieder mit Pietro schläft, wodurch sie erneut schwanger 

wird. Am Tag der Geburt ihrer zweiten Tochter Elsa erfährt Elena von ihrer Schwieger-

mutter, dass ihr zweites Buch, an dem sie angestrengt gearbeitet hat, schlecht und 

nicht zur Publikation geeignet ist. Elena sucht sich als geistige Stimulation ihre Schwä-

gerin als Gesprächspartnerin, die ihr den Feminismus näherbringt.  

Die Situation in Italien gerät aufgrund des kommunistischen Terrorismus und der Ro-

ten Brigaden immer mehr außer Kontrolle, und auch im Rione ist dies zu spüren: Viele 

Faschisten werden ermordet und zwei von Elenas und Lilas Freunden sind unauffind-

bar und könnten hinter den linksradikalen Attentaten stecken. Lila beginnt bei den ver-

hassten Solaras zu arbeiten, nur um sie auszunutzen und sehr viel Geld zu verdienen, 

dass sie später in die Gründung einer eigenen Firma mit Enzo steckt, mit der sie das 

Viertel so regieren möchte, wie die Solaras es zuvor getan haben. Langsam aber si-

cher schleicht sich der nun verheiratete Nino wieder in Elenas Leben, indem er sich 

mit Pietro an der Universität anfreundet. Durch seine Worte aufgemuntert schafft Elena 

es, ein zweites Buch zu schreiben, welches eine kurze Abhandlung ihrer bisherigen 
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feministischen Erfahrungen beinhaltet, und nach einigem Hin und Her beginnt Elena 

eine Affäre mit ihm (Ferrante, 2017b). 

2.1.4 4. Buch: „Die Geschichte des verlorenen Kindes“ – Reife  

Elena trennt sich von Pietro, verliert dadurch jedoch jede Art von Prestige und pendelt 

zwischen Mailand, Genua, Florenz und Neapel. Sie merkt, dass sie als Frau dazu ge-

zwungen ist, sich zwischen Arbeit und Kindererziehung zu entscheiden, während ihr 

Mann so weiter macht wie bisher. In den Jahren des italienischen Terrorismus ist sie 

mit Nino so gut wie ständig unterwegs und lässt die Kinder bei ihren Schwiegereltern 

in Genua. Kurz bevor sie mit den Mädchen und Nino in eine Wohnung in Neapel ziehen 

will, erfährt sie von Lila, dass dieser seine Ehefrau nie verlassen hat, anders als er es 

ihr erzählt hat. 

Von Wut und Enttäuschung geplagt, geht sie mit den Mädchen zu ihrer Schwägerin 

Mariarosa nach Mailand, nachdem sich Mariarosas Geliebter und Elenas Exfreund von 

der Universität in ihrem Beisein das Leben genommen hat, wird die Schwägerin jedoch 

sehr feindselig und Elena zieht in Ninos Wohnung in Neapel. An dem Tag, an dem 

Elena mit 36 Jahren herausfindet, dass sie von Nino schwanger ist, offenbart ihr auch 

Lila, dass sie erneuert schwanger ist. Durch die Schwangerschaften und Lilas Fähig-

keit, ihre beiden Mädchen vom neuen Lebensstil ihrer Mutter zu überzeugen, hegt E-

lena erstmals seit langer Zeit keinen Groll mehr gegen ihre Freundin. 

Elenas Mutter wird krank, wodurch sich Mutter und Tochter so nah wie noch nie zuvor 

kommen, und stirbt kurz nach der Geburt von Elenas Tochter, die sie nach ihr benennt. 

Als Lila ihr erzählt, dass Nino ihr seit Jahren nachstellt und außerdem einige weitere 

Affären hat, zieht Elena mit ihren drei Töchtern endgültig aus der gemeinsamen Woh-

nung aus, in die er sowieso nur sehr sporadisch kommt, weil er meistens bei seiner 

Ehefrau ist, und zieht zurück in den Rione, in die Wohnung über Lila, wodurch sie sich 

fühlt, als wäre sie ganz am Boden angekommen, als hätte sie alles verloren, das sie 

sich hart erarbeitet hat.  

Ihr Verlag macht ihr Druck, weshalb sie kurzerhand das Manuskript über ihr Viertel, 

das ihre Schwiegermutter damals für schlecht befunden hatte, hinschickt, woraufhin 

dieses ein bahnbrechender Erfolg wird, auch wenn die Bewohner*innen des Viertels 

sehr wütend sind, weil ihre fiktive Geschichte zu nahe an der Realität ist und in allen 

Zeitungen davon berichtet wird. Die beiden Freundinnen verfassen gemeinsam einen 

Artikel mit einer Aufzählung aller Untaten der Solaras, welcher Elena noch mehr Ruhm 
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einbringt, den Solaras jedoch nichts anhaben kann und die lokale Lage im Viertel ver-

schlechtert, und eines Tages Lilas Tochter Tina entführt wird. 

Die Geschichte vom bösen Blut, die die Jahre ab dem 40. Lebensjahr der beiden 

Freundinnen abbildet, ist eine schnelle Erzählung der wichtigsten Ereignisse. Tina wird 

trotz großer Suchaktionen niemals gefunden, Lila glaubt, dass die Solaras dahinter 

stecken und erholt sich nicht von dem Verlust, verliert ihre Vormachtstellung im Rione 

und trennt sich nach einigen Jahren von Enzo. Viele Charaktere sterben, und die rest-

lichen Bewohner*innen des Riones richten sich gegenseitig zugrunde. Nino wird Ab-

geordneter im Parlament, ist jedoch wie die meisten anderen korrupt. Elenas ältere 

Töchter ziehen nach Boston, um dort zu studieren, wo auch ihr Vater Pietro seit einigen 

Jahren einen Lehrstuhl innehat. Ihre dritte Tochter Immacolata wächst noch im gefähr-

lichen Rione auf, zieht aber 1995 mit Elena nach Turin, weil diese genug von Neapel 

hat und in Turin einen renommierten Verlag leiten kann. Später geht auch Imma zum 

Studieren ins Ausland und Elena, die inzwischen unzählige Romane und Artikel ge-

schrieben hat, ist zwar eine wohlhabende Kosmopolitin mit erfolgreichen Töchtern, 

spürt aber ihr Alter und die Einsamkeit, da nach ihrem letzten großen Erfolg, mit einem 

Buch über die Geschichte von Lilas verschwundener Tochter, Lila beschlossen hat, 

sie aus ihrem Leben auszuschließen.  

Im Epilog findet Elena im Stiegenhaus ihrer Wohnung in Turin ein Päckchen, in dem 

die zwei Puppen eingewickelt sind, die sie und Lila vor über fünfzig Jahren ins Keller-

loch geworfen hatten und von denen sie dachten, Don Achille hätte sie genommen. 

Durch das Geld, das sie dadurch von ihm bekommen hatten, hatten sie sich nicht, wie 

von ihm vorgesehen, neue Puppen gekauft, sondern das Buch „Little Women“, wel-

ches Lila dazu gebracht hatte, ihren kleinen Roman zu schreiben, und Elena dazu, 

was sie heute war, eine erfolgreiche Autorin. Elena deutet das Empfangen der Puppen 

so, dass Lila ihr zeigen will, dass es ihr trotz ihres Untertauchens gut geht und dass 

sie an sie denkt, auch wenn sie den Kontakt beendet hat, als Zeichen eines tragischen 

Symbolismus (Ferrante, 2018; Lee, 2016).  
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3 Weibliche Identität bei Simone de Beauvoir 

Die Inhalte der vier Bücher lassen erkennen, dass die Suche nach der Identität der 

Hauptpersonen eine große Rolle darin spielt. Elena Ferrante wurde in ihren Gedan-

kengängen von einigen Philosoph*innen beeinflusst, wobei sich in vielen Zeilen Si-

mone de Beauvoirs Konzepte erkennen lassen. Diese hat 1949 ein Buch über die Po-

sition der Frau geschrieben, das in feministischen Kreisen als Standardwerk gilt. Mit 

dem bezeichnenden Titel „Das andere Geschlecht: Sitte und Sexus der Frau“ be-

schreibt sie die Situation der Frau zunächst aus biologischer, dann aus psychoanaly-

tischer und aus historischer Perspektive, wonach sie die gelebte Erfahrung, die den 

Urgrund der Einzel-Existenzen beschreiben soll, darlegt. Am Ende beschreibt sie den 

Weg zur Befreiung und Unabhängigkeit. Sie analysiert die Stellung der Frau aus einer 

existenzialistischen Perspektive, die sie mit ihrem Weggefährten Jean-Paul Sartre teilt. 

Der Existenzialismus besagt, dass jeder Mensch die verpflichtende Freiheit hat, sich 

selbst zu seinen Möglichkeiten hin zu verwirklichen. Die Hauptthese ihres Buches ist: 

„Man kommt nicht als Frau zur Welt, man wird es“ (Beauvoir, 1979, S. 265) und be-

schreibt die soziale Konstruktion, die es nicht möglich macht, existenzialistisch zu le-

ben. Das Wesen und die Aufgabe der beiden Geschlechter sind nicht angeboren, son-

dern von außen bestimmt, die Unterschiede, die es zwischen den Geschlechtern gibt, 

sind demnach nicht natur-, sondern kulturbedingt. Beauvoir meint, dass die ganze Ge-

schichte der Frauen von Männern geschrieben wurde und deshalb nicht mehr so kon-

struiert werden kann, wie sie tatsächlich stattgefunden hat, Weiblichkeit ist also ein 

Produkt historischer Umstände. Beauvoir lehnt weder die Liebe noch die Familie ab, 

sie fordert lediglich die Auflösung der Zwangslage, in die man alleine aufgrund des 

Geschlechts gebracht wird. „Sie akzeptiert niemals, das Opfer welcher Situation auch 

immer zu sein“ (Schönherr-Mann, 2007, S. 184)2. Ihre Beschreibung der Position von 

Frauen wird insofern kritisiert, dass sie über Frauen schreibt, als wäre sie selbst keine, 

indem sie die dritte Person Plural wählt und eine beobachtende Position einnimmt, wie 

es beispielsweise Deidre Bair beschreibt (Schönherr-Mann, 2007, S. 67). 

                                            
2 Schönherr-Manns Werk „Simone de Beauvoir und das andere Geschlecht“ (2007) gibt eine ausführli-
che Einführung in Beauvoirs Thesen und ihr Lebenswerk, welche er mit ihrem soziokulturellen Hinter-
grund in Verbindung bringt. Außerdem bespricht er auch Kritiken ihres Werks und daraus folgende wei-
tere Überlegungen. 
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„Die Menschheit ist männlich, und der Mann definiert die Frau nicht 

als solche, sondern im Vergleich zu sich selbst: sie wird nicht als au-

tonomes Wesen angesehen. […] Der Körper des Mannes ist sinnhaft 

durch sich selbst, auch ohne den der Frau, während der ihre sinnent-

blößt erscheint, wenn man den männlichen nicht miteinbezieht. Der 

Mann denkt sich ohne die Frau. Sie denkt sich nicht ohne den Mann“ 

(Beauvoir, 1949, S. 94).  

Der Mensch hat schon in den primitivsten und frühesten Gesellschaften die Dualität 

des Gleichen und des Anderen zur Kategorienbildung herangezogen. Jede Gemein-

schaft wird das Eine, während die anderen das Andere werden. Dies gilt auch für Dorf-

bewohner*innen, für die Menschen, die nicht zum Dorf gehören, als das nahezu feind-

liche Andere gelten, oder im historischen Kontext für Antisemit*innen, für die Jüd*innen 

die Anderen sind. In der Idee des Anderen steckt eine Zweideutigkeit, die das Andere 

als das Feindliche und das Böse darstellt, dem gegenüber man sich als das Gute ab-

grenzt, weshalb das Andere sich als notwendig ausweist. Beide Seiten wenden sich 

aneinander und brauchen sich in einer Wechselseitigkeit zur Identitätsbildung, 

wodurch die Kategorie der Alterität den strikt feindlichen Charakter verliert (Schönherr-

Mann, 2007, S. 206).  

Das Subjekt ist nur insofern existent, indem es sich vom Anderen trennt und als das 

Wesentliche behaupten kann, während das Andere zum Unwesentlichen, also zum 

Objekt wird. Das Andere jedoch, welches sich auch in der Meinung wiederfindet, das 

Subjekt und dahingehend das Eine zu sein, stellt dem Subjekt deshalb den gleichen 

Anspruch entgegen. Das hat zur Folge, dass das Bewusstsein erkennt, dass man in 

Relation zu anderen zwar das Eine, aber in deren Bewusstsein das Andere ist. Ein 

Beispiel wären Einheimische, welche auf Reisen feststellen, eigentlich nicht mehr Ein-

heimische zu sein, weil andere Menschen genau denselben Anspruch haben und auf-

grund des Ortes in diesem Fall Recht besitzen. Fahren die Reisenden jedoch wieder 

nachhause und die Einheimischen auf Reisen, zufällig in die Heimat der zuvor Gereis-

ten, so ändert sich die Wechselbeziehung. Dieses Konstrukt ist also relativ, denn Men-

schen müssen früher oder später die Wechselseitigkeit und Relativität dieser Bezie-

hung anerkennen (Beauvoir, 1949, S. 95). 

„Wie aber kommt es dann, daß zwischen den Geschlechtern diese 

Wechselseitigkeit nicht hergestellt worden ist, daß der eine der beiden 
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Begriffe sich als der einzig wesentliche behauptet hat und jede Rela-

tivität in bezug auf sein Korrelat verleugnet, indem er dieses als die 

Alterität schlechthin definiert? Wieso fechte die Frauen die männliche 

Selbstherrlichkeit nicht an? Kein Subjekt versteht sich ohne weiteres 

spontan als das Unwesentliche. Nicht das Andere definiert das Eine, 

indem es sich selbst als das Andere definiert: es wird von dem Einen, 

das sich als das Eine versteht, als das Andere gesetzt. Damit aber die 

Umkehrung vom Anderen um Einen nicht vollzogen wird, muß das 

Andere sich diesem fremden Standpunkt unterwerfen.“ (Beauvoir, 

1949, S. 96) 

Es stellt sich nun die Frage, weshalb diese Wechselseitigkeit in Geschlechterfragen 

nicht gegeben ist und anerkannt wird. So ist die Frau immer das Andere, und das 

Andere wird durch das Eine definiert, aber das Eine nicht durch das Andere. Der Mann 

behauptet sich als das einzig Wesentliche und die Frau nimmt die Alterität hin, obwohl 

sich eigentlich kein Subjekt ohne Nachzudenken und in keiner Beziehung als das Un-

wesentliche definieren würde, da es den ethischen Anspruch dazu besitzt. Die Frau ist 

für den Mann ein geschlechtliches Wesen, sie wird mit Bezug auf den Mann determi-

niert und differenziert, doch umgekehrt ist dies nicht der Fall, der Mann determiniert 

sich nicht in Bezug auf die Frau, sondern absolut. Er ist das Absolute, das Wesentliche, 

die Frau ist das Relative (Beauvoir, 1949, S. 94). „Sie ist das Andere innerhalb eines 

Ganzen, in dem beide Extreme einander nötig haben“ (Beauvoir, 1979, S. 13). Diese 

eigentliche Wechselbeziehung ist also nicht nur in ihrer Definition sehr einseitig, mit 

dem Absoluten und dem dazu Relativen, sondern auch in der Wahrnehmung, denn 

beide Seiten haben einander nötig, beispielsweise im Sinne der Fortpflanzung, doch 

eine Seite erkennt dies nicht an. „Die Männer verbannen daher die Frauen in die 

schwächere und unsichere Rolle des Anderen, also des permanent anderen Ge-

schlechts, das sich nur durch ihr eigenes, das erste Geschlecht, definiert“ (Schönherr-

Mann, 2007, S. 21). Die Andersheit ist also die Bestimmung der Frau vom Mann aus. 

Dabei trifft er auf grundsätzliches Einverständnis der Frau bei der Definition als das 

Andere, da diese diesen Weg als bequem ansieht, weil sie Angst und Spannung einer 

selbstverantwortlichen Existenz vermeidet. Dass dieser Weg jedoch passiv, selbstent-

fremdend, fremdem Willen ausgeliefert und jedes Wertes beraubt ist, scheint die Frau 

zu übersehen (Beauvoir, 1949, S. 96; Funk, 2018, S. 57).  
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„Wenn man sagt, daß die Frau das Andere sei, so gibt man zu, daß zwischen den 

Geschlechtern keine Beziehung von Gleich zu Gleich herrschte“ (Beauvoir, 1979, S. 

77). Schon im antiken Griechenland und auch in Ägypten findet sich die Repräsenta-

tion männlicher Macht im Vordergrund: „Die Männer machen die Götter, die Frauen 

beten sie an […] die Stellung der Frau in der Gesellschaft ist immer die, die der Mann 

ihr gewährt“ (Beauvoir, 1979, S. 82). Patriarchale Strukturen waren seitdem immer in 

der Überzahl, matriarchalische Stämme gibt es nur mehr in kleinen Zahlen in Afrika 

und Asien, diese sind jedoch von Gleichheit der Geschlechter und großen Familien-

Clans geprägt, welche eine einfachere Aufteilung der Kindererziehung gewährleisten 

und den Frauen die Möglichkeit geben, zu arbeiten. Göttner-Abendroth (2011) nennt 

dies Egalität der Geschlechter und beschreibt matriarchalische Strukturen als „Gesell-

schaften in Balance“ (Göttner-Abendroth, 2011). Beauvoir meint jedoch, dass es nie-

mals Nachhaltigkeit zwischen den Geschlechtern gab, da die Frau auch außerhalb des 

Menschenreichs als Mutter Gottes bezeichnet würde, wodurch ihre ganze Anerken-

nung in dieser Aufgabe liegt und sie keine menschliche Würde an sich und für sich 

selbst erhält (Schönherr-Mann, 2007, S. 22). 

Das weibliche Geschlecht hat sich also seit jeher als das Andere wiedergefunden und 

erst seit Kurzem damit begonnen, tatsächlich dagegen anzukämpfen. Große feminis-

tische Bewegungen gibt es erst seit den 1960er Jahren, diese haben aufgezeigt, in wie 

vielen Sparten bislang fast ausschließlich Männer dominiert und meist auch geherrscht 

haben. Unter anderem wurde der Bereich der Literatur erwähnt, im 17. Jahrhundert 

schon hat Poulain de la Barre geschrieben: „Alles, was die Männer über die Frauen 

geschrieben haben, muss verdächtig sein, denn sie sind zugleich Richter und Partei“ 

(Beauvoir, 1979, S. 15). Eine rückblickende Beschreibung der Strukturen ist also sehr 

schwierig, da die zweite Partei keine Möglichkeit hatte, ihre Sichtweise zu schreiben 

beziehungsweise zu publizieren und daher für die Nachwelt zugänglich zu machen.  

„Der Geschlechtsunterschied, scheinbar eine Relation zweier logisch 

äquivalenter, polarer Parteien, ist dennoch für die Frau typischer-

weise etwas Wichtigeres als für den Mann, es ist ihr wesentlicher, 

dass sie Frau ist, als es für den Mann, ist, dass er Mann ist. […] Für 

den Mann ist die Geschlechtlichkeit sozusagen ein Tun, für die Frau 

ein Sein“. (Funk, 2018, S. 57) 
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„Die Frau ist der Geschlechtsunterschied; der Mann verfügt über den Geschlechtsun-

terschied“. (Funk, 2018, S. 98) Männer haben aus der Tatsache ihrer biologischen 

Überlegenheit versucht, ein Recht zu machen (Beauvoir, 1979, S. 15). In ihrem Buch 

behandelt Beauvoir diese biologischen Verschiedenheiten ausführlich in einem gan-

zen Kapitel, kommt aber zu dem Schluss, dass sehr viele Frauen trotz biologischer 

Widrigkeiten wie der Schwangerschaft, der Mutterschaft oder der Menstruation sowie 

gesellschaftlicher Schwierigkeiten aufgrund der Bevorzugung von Männern in vielen 

Bereichen Großes erreicht haben. Die Frau scheint trotzdem im Laufe der Jahrhun-

derte den passiven Part erhalten zu haben, während dem Mann die aktive Rolle zuge-

schrieben wird, sie ist die Empfangende, er der Tätige (Beauvoir, 1979, S. 27). Durch 

diese Passivität wird es schwierig, sich als Mensch im Frau-Sein verwirklichen zu kön-

nen.  

„Der Mann sucht in der Frau das Andere gleichzeitig als Natur und als Seinesgleichen. 

Aber man weiß ja, welche gemischten Gefühle die Natur dem Menschen einflößt. Er 

nutzt sie, doch sie vernichtet ihn, er entsteht aus ihr und geht an ihr zugrunde“ 

(Beauvoir, 1979, S. 156). So ist es demnach auch in der Beziehung zwischen Mann 

und Frau beziehungsweise in der Perspektive des Mannes auf die Frau: Sie ist das 

Andere, er konstituiert sie aus sich selbst, sowohl in menschlicher Hinsicht als auch 

aus der Natur, doch die Natur eben ist es, die ihm Leben gibt, die ihm aber auch Furcht 

einflößt. Er liebt sie, sie ist der Quell, aber auch die Schwierigkeit seines Lebens. Kein 

Mann würde selbst eine Frau sein wollen, doch er ist dankbar, dass die Natur sie für 

sie geschaffen hat, wodurch wieder die Annahme bekräftigt wird, dass der Mann sein 

eigenes Dasein als unumstößliche Tatsache interpretiert, während die Frau ein glück-

licher Zufall zur Bereicherung seines Lebens ist (Beauvoir, 1979, S. 156). Beauvoir 

postuliert, dass „keine biologische, psychische oder ökonomische Bestimmung die Ge-

stalt festlegt, die der weibliche Mensch in der Gesellschaft annimmt“ (Schönherr-Mann, 

2007, S. 128), und dass die „wahre Frau“ ein Kunstprodukt sei, welches durch jahr-

hundertelanger Einprägung von angeblich instinktiven Neigungen wie Fügsamkeit ent-

standen sei.  

„Wie kann ein Mensch sich im Frau-Sein verwirklichen?“ (Schönherr-Mann, 2007, S. 

13) ist eine der zentralen Fragen Beauvoirs, wodurch sie alle traditionellen Rollenver-

ständnisse bezweifelt, die sich auf die naturgegebene Gebärfähigkeit beziehen. Auch 

durch die Natur scheinen für traditionelle Denker die „soziale Ader“, die Mütterlichkeit, 

die Häuslichkeit, die Fürsorglichkeit und die Opferbereitschaft der Frau ausgeprägt zu 
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sein, weshalb eine Entwicklung anderer, vorwiegend dem männlichen Geschlecht zu-

geschriebenen Fähigkeiten, automatisch eine Entfremdung der Weiblichkeit bedeuten. 

Beauvoirs existenzialistischer Standpunkt ist jedoch, dass nicht die Natur die Frau de-

finiert, sondern dass sie sich selbst definiert. Der Natur zugeschriebene Vorgaben und 

Zwänge sind überwindbar (Schönherr-Mann, 2007). „Beauvoir holds that woman 

should be grasped on the foundation of her possibilities and not on the foundation of 

her constraints” (Petcu, 2016). Petcu postuliert über Beauvoirs Einstellung, dass 

Frauen nicht aufgrund ihrer Beschränkungen, sondern aufgrund ihrer Möglichkeiten 

erfasst werden sollten. 

Auch Montaigne schrieb schon im 16. Jahrhundert: „Die Frauen haben durchaus nicht 

unrecht, wenn sie die Regeln dieser Welt ablehnen, zumal die Männer sie ohne ihre 

Mitwirkung gemacht haben. Zwischen ihnen und uns gibt es naturgemäß Zwist und 

Streit“ (Beauvoir, 1979, S. 16)3. Auch wenn erst ab dem 18. Jahrhundert im Zuge der 

Aufklärung tatsächlich versucht wird, die Position der Frau zu verändern, hat Mon-

taigne schon damals festgehalten, dass die patriarchalen Gesetze nur für eine Hälfte 

der Bevölkerung gemacht wurden. Das Wort „naturgemäß“ jedoch beschreibt eine na-

turgegebene, unumstößliche Unterscheidung, welche Beauvoir dementiert. 

Beauvoir meint, dass die Zukunft in eine „Integration der Frau in die einst männliche 

Gesellschaft“ führt (Beauvoir, 1979, S. 178), wodurch sie ein weiteres Mal zeigt, dass 

die Frau nicht nur als das Andere angenommen wird, sondern sich selbst auch so 

wahrnimmt, und ihr Anderssein nur durch Integration in die männliche Welt, in die sie 

hineingeboren wurde, modulieren kann. Dass diese Integration 70 Jahre später immer 

noch nicht so weit fortgeschritten ist, wie Beauvoir sich dies 1949 vorstellte, bezeichnet 

die Schwierigkeiten, die Jahrhunderte des Patriarchats mit sich bringen.  

Der Existenzialismus ist der Wegbereiter der zweiten Bewegung des Feminismus und 

im Zuge dessen auch der Individualisierung, da Emanzipation und die daraus folgende 

Selbstbestimmung des eigenen Lebensweges automatisch eine Individualisierung der 

Gesellschaft bedingen. Auch die Soziologie beschreibt die Individualisierung als einen 

Prozess, den der Existenzialismus der 40er-Jahre schon ausgeführt hat, nämlich als 

den Niedergang traditioneller Institutionen, die Herauslösung des Menschen aus vor-

gegebenen Fixierungen, als Entscheidungsunabhängigkeit und als Verantwortung 

über das eigene Handeln jedes einzelnen Menschen. Sozial vorgegebene werden zu 

                                            
3 Dies wird auch bei Schönherr-Mann (2007, S. 153) aufgegriffen. 
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selbst hergestellten und selbst herzustellenden Lebenswegen (Schönherr-Mann, 

2007, S. 164). Ob diese Selbstverwirklichung gelingt, muss die beziehungsweise der 

Betroffene selbst beurteilen (Schönherr-Mann, 2007, S. 197). Der Einzelne hat nicht 

nur die Beurteilungskompetenz über das eigene Leben, sondern auch eine Realisie-

rungsberechtigung. Diese Selbstverantwortung sieht Beauvoir in engem Zusammen-

hang mit Freiheit, sie bedingen sich gegenseitig und verantwortliches Handeln steht 

über moralischem, da moralisches Handeln sich nur an bestimmten Normen orientiert, 

verantwortliches Handeln jedoch Verantwortungsübernahme in jeder einzelnen Situa-

tion bedeutet und deshalb viel risikoreicher und komplizierter ist. Doch diese Selbst-

verantwortung entlastet den Menschen nicht, sondern belastet ihn vielmehr, da Hand-

lungen endgültige und absolute Verpflichtungen sind (Schönherr-Mann, 2007, S. 211-

212). Auch das folgende Zitat aus Beauvoirs Moral der Doppelsinnigkeit beschreibt die 

Handlungsfähigkeit des einzelnen Menschen: 

„Eigentlich sind wir a priori niemals zu einer bestimmten Verhaltens-

weise berechtigt, und somit ist es eine der konkreten Folgerungen aus 

der existenzialistischen Ethik, jede vorgängige Rechtfertigung, die 

sich aus der Zivilisation, dem Alter oder der Kultur ableiten lässt, zu 

verwerfen. Damit wird jedes Autoritätsprinzip verworfen. Positiv lautet 

die Vorschrift, dass man den anderen als Freiheit zu betrachten hat, 

die auf sich selbst hinzielt […]. Wenn man nach dieser Richtschnur 

handelt, muss man in jedem Einzelfall das Wagnis auf sich nehmen, 

eine einmalige Lösung zu finden.“ (Schönherr-Mann, 2007, S. 198) 

Kritik an Beauvoirs existenzialistischer Sichtweise besteht darin, dass sie allgemein 

bleibt und nicht auf die sozialen Unterschiede zwischen den Frauen eingeht. Schön-

herr-Mann (2007, S. 23) postuliert jedoch, dass die weibliche Anthropologie sich in 

jeder individuellen Existenz widerspiegelt. Babka & Posselt (2016, S. 41-42) sehen die 

phallogozentrische Bestimmung der Frau als das Andere des Mannes aus Sicht des 

dekonstruktiven Feminismus jedoch problematisch, da „eine solche strategische Be-

zugnahme auf geschlechtliche Andersheit Gefahr läuft, binäre Geschlechterstereoty-

pen und essentialistische Geschlechterkonzeptionen zu reproduzieren“ (Babka & 

Posselt, 2016, S. 41). Anstatt eine binäre Relation zwischen dem Einen und dem An-
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deren zu verfolgen, sollte ausgehend von der Annahme der Differenzen zwischen je-

der Kategorie der Identität und nicht nur zwischen jener des Geschlechts eine Vielheit 

von Identitäten treten (Babka & Posselt, 2016, S. 41-42). 

3.1 Liebe 

Die Liebe ist für den Mann ein Teil seines Lebens, eine Beschäftigung, während sie 

für die Frau das Leben selbst ist, schreibt Beauvoir mit Berufung auf den englischen 

Romantiker Lord Byron. Mit der ganzen Existenz und Fürsorge preist sie ihren Gelieb-

ten, sie ist eine andere Verkörperung von ihm, „sein Abglanz, sein Double: sie ist er“ 

(Schönherr-Mann, 2007, S. 57). Mangels eigener Aktivität projizieren Frauen ihren An-

spruch an Geltung an den Erfolg ihres Geliebten, die Frau sieht sich durch die Augen 

ihres Geliebten, um dadurch Teil zu haben an der Welt. Diese Differenzen erklärt 

Beauvoir aus der unterschiedlichen Situation, in der die beiden Geschlechter seit Jahr-

hunderten leben.  

Um in der Liebe erfolgreich zu sein, stützt sich die Frau auf die Schönheitspflege. „Sie 

kleidet sich, um sich zu zeigen. Sie zeigt sich, um durch die anderen zu sein. So begibt 

sie sich in eine schmerzliche Abhängigkeit“ (Beauvoir, 1979, S. 697), denn die Erledi-

gung von Aufgaben, seien es häusliche oder berufliche Pflichten, ist nützlich, auch 

wenn sie nicht bewusst wahrgenommen wird, während die Bemühungen um die 

Schönheit ohne Wahrnehmung von anderen keinen Zweck erfüllt. Henri Bergson be-

schrieb die Frau in der Ehe als „das Instrument […], das darauf wartet, unter dem 

Bogen des Musikers zu ertönen“ (Schönherr-Mann, 2007, S. 65). Da die Liebe jedoch 

vergänglich ist, sei es laut Beauvoir nicht möglich, sich in ihr zu verwirklichen. 

Funk (2018) beschreibt in Anlehnung an Beauvoir die romantische Liebe, oder zumin-

dest die Vorstellung davon, „als Teil der Täuschung und (Selbst-)Unterdrückung der 

Frau im Partriarchat, eine Täuschung die in der Aufgabe des eigenen souveränen Sub-

jekts die primäre Aufgabe der eigenen Bestimmung sieht“. (Funk, 2018, S. 101) Des 

Weiteren spricht er auch über die Ehe als kulturelles Ideal, in welchem sich genau 

diese Widersprüche potenzieren. 

3.2 Ehe 

„Das Paradoxe der Ehe besteht darin, daß sie gleichzeitig eine eroti-

sche und eine soziale Funktion zu erfüllen hat. Diese Zwitterhaftigkeit 
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spiegelt sich in der Gestalt wider, die der Mann für die junge Frau an-

nimmt. […] Er ist der Inhaber der Werte, der Garant der Wahrheit, die 

ethische Rechtfertigung des Paares. Er ist aber auch ein männliches 

Wesen, mit dem sie ein oft schamvolles, absonderliches, widerliches 

oder erschütterndes, auf jeden Fall gegebenes Erlebnis teilen muß. 

Er lädt die Frau dazu ein, sich tierhaft mit ihm zu gebärden, und leitet 

sie doch sichere Schrittes dem Ideal zu“. (Beauvoir, 1979, S. 444)4 

Laut Beauvoir führen das soziale Ansehen und die Rechte, die eine verheiratete Frau 

genießt, in Verbindung mit der Freiheit, nicht hart arbeiten gehen zu müssen, um einen 

guten Lebensstandard zu haben, sondern sich vom Mann aushalten zu lassen, dazu, 

dass Frauen seit der frühesten Kindheit dazu gedrängt werden und dadurch oft selbst 

den Wunsch entwickeln, bald zu heiraten. „Alles ermutigt das junge Mädchen dazu, 

lieber von einem ‚Märchenprinzen‘ Glück und Glanz zu erwarten, als den höchst unsi-

cheren und schwierigen Versuch zu machen, aus eigener Kraft dazu zu gelangen.“ 

(Beauvoir, 1979, S. 150). Daraus folgt, dass Mädchen sich eher der Suche nach dem 

richtigen Partner sowie ihrem eigenen Aussehen zuwenden, als Fachkenntnisse zu 

erwerben und sich gründlich zu bilden. Auch die Befreiung des Zwangs der Arbeit, 

welche als Recht zur Arbeit zuerst hart erkämpft wurde, sehen viele als Grund dafür 

an, eine Ehe einzugehen (Beauvoir, 1979, S. 150).  

„Auch die verheiratete Frau hat das Recht, sich von ihrem Manne aus-

halten zu lassen; daneben steht sie auch noch im Genuß einer sozia-

len Würde, wie sie die Junggesellin nicht hat. Dieser letzteren geste-

hen die Sitten bei weitem nicht die sexuellen Möglichkeiten des männ-

lichen Junggesellen zu; besonders die Mutterschaft ist ihr fast völlig 

versagt, da die ledige Mutter noch immer ein Gegenstand des Ansto-

ßes ist. Wie sollte da das Märchen von Dornröschen nicht all seinen 

Glanz bewahren? […] Besonders aber kann sie auch noch hoffen, 

dank ihm zu einer höheren Gesellschaftsschickt Zutritt zu erhalten, ein 

Wunder, das ihr für die Arbeit eines ganzen Lebens nicht als Lohn 

wirken würde. […] Die Eltern erziehen ihre Tochter einstweilen mehr 

im Hinblick auf eine Ehe, als daß sie ihre persönliche Entwicklung be-

günstigen“. (Beauvoir, 1979, S. 150) 

                                            
4 Dieses Zitat findet sich auch bei Funk (2018, S: 101-102). 
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Der Begriff der „ehelichen Liebe“ ist laut Beauvoir ambivalent und doppeldeutig, da sie 

sich auf einen Ehebegriff bezieht, welcher die Vernunftehe als Grundlage heranzieht 

und die Liebe in den Hintergrund stellt. Erst ab der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 

verbreitete sich die Verbindung der Ehe und der romantischen Liebe und wurde nicht 

nur gesellschaftsfähig, sondern auch Voraussetzung für ein Ehebündnis. Liebe war in 

90 Prozent aller Gesellschaften, über die ethnologische Berichte vorliegen, vertreten, 

dies jedoch eben nicht in Verbindung mit der Ehe. Die heutige Norm ortet die Liebe in 

festem Zusammenhang mit der Familie, da keine Ehe ohne Liebe geschlossen und 

kein Kind ohne Liebe gezeugt werden solle (Schönherr-Mann, 2007, S. 77-78). Dies 

ist jedoch laut Beauvoir nahezu unmöglich, da die Verbindung von Liebe und Ehe 

kaum funktioniert und die Ehe die Liebe eher abtötet, als sie zu stärken (Schönherr-

Mann, 2007, S. 89). Eheleute finden sich, ungeachtet ihrer persönlichen Betrachtung, 

in der Position eines Werkzeuges zur Befriedigung der gegenseitigen Bedürfnisse wi-

der, was auch Kant in anderen Worten als den Zweck der Ehe beschreibt, da der na-

türliche Zweck der Fortpflanzung, nämlich jener der Kinderzeugung und Kindererzie-

hung, mit der Zeit abnimmt, und somit auch die Geschlechtergemeinschaft im natürli-

chen Sinne sich auflösen müsste, weshalb zu dieser Geschlechtergemeinschaft über-

dies der Aspekt des Gesetzes hinzugefügt wird, der das Paar auch nach Ende ihrer 

erzieherischen Pflichten miteinander verbunden lässt (Kant, 1788). Beauvoir sagt dar-

über, dass das Prinzip der Ehe obszön sei: „Es verwandelt einen Austausch, der auf 

spontaner Hinwendung beruhen muss, in Rechte und Pflichten.“ (Beauvoir, 1979, S. 

545). Sie bezeichnet die Ehe als Geschäft mit vielen Nachteilen für das weibliche Ge-

schlecht (Schönherr-Mann, 2007, S. 101; Funk, 2018, S. 102). John Stuart Mill, der mit 

seinem Werk „Die Hörigkeit der Frau“ (1869) einen fundamentalen Beitrag zum Femi-

nismus des 19. Jahrhunderts geleistet hat, schreibt, dass „alle Männer außer den ro-

hesten möchten, dass die Frauen, die ihnen am engsten verbunden sind, keine ge-

zwungenen, sondern bereitwillige Sklavinnen sind, überhaupt nicht bloße Sklavinnen, 

sondern Lieblingssklavinnen“ (Mill, 1869, S. 14). 

Die Ehe ist wie die Liebe für den Mann lediglich ein Teil seines Lebens, für die Frau 

stehen sowohl bei der Ehe als auch bei der Mutterschaft die ganze Existenz, das ganze 

Schicksal auf dem Spiel (Schönherr-Mann, 2007, S. 26; Funk, 2018, S. 102). So 

schreibt Marie Bashkirtseff schon 1887: „Die Ehe ist die einzige Karriere der Frauen. 

Der Mann hat sechsunddreißig Chancen, die Frau eine einzige, die Null.“ (Schönherr-

Mann, 2007, S. 80; Hartman, 1999). Ein großes Problem an diesem Sachverhalt ist, 
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dass der Mann das Glück hat, gezwungen zu werden, einen Weg einzuschlagen und 

etwas aus sich zu machen, während die Frau das Unglück hat, den Weg der Bequem-

lichkeit wählen zu können, was eine unwiderstehliche Versuchung darstellt, da die Ehe 

in der Entstehungszeit von Beauvoirs Buch für die meisten jungen Frauen mit der Hoff-

nung auf umfassendes Glück, Selbstverwirklichung und Lebenssinn in Zusammen-

hang steht (Schönherr-Mann, 2007, S. 58, 80). Da Selbstverwirklichung auf eigenen 

Entscheidungen und dadurch auch auf der Möglichkeit zu scheitern beruht, ist es be-

quemer, sich in das gemachte Nest der Ehe zu setzen und nicht zu versuchen, etwas 

aus sich, seiner Intelligenz und seinen Fähigkeiten zu machen. Dies belegt auch fol-

gendes Zitat Beauvoirs: 

„Der Körper der Frau ist ein käufliches Objekt. Für sie stellt er ein Ka-

pital dar, das sie verwerten darf. Manchmal bringt sie eine Mitgift in 

die Ehe ein, und oft verpflichtet sie sich zu bestimmten Arbeiten: Sie 

führt den Haushalt, kümmert sich um die Kinder. Jedenfalls hat sie 

das Recht, sich aushalten zu lassen, und die herkömmliche Moral er-

mahnt sie sogar dazu“ (Beauvoir, Das andere Geschlecht. Sitte und 

Sexus der Frau, 1979, S. 522). 

Da nach Beauvoir die Frau ihr Selbst in der Ehe in den meisten Fällen aufgibt, projiziert 

sie ihre Geltungssehnsucht auf den Mann. Wenn nun der Fall eintritt, dass sie erkennt, 

dass sie ihn nicht so vollständig haben kann, wie sie es begehrt, weil er sich grund-

sätzlich immer verändern kann und immer die Möglichkeit hat, sie zu verlassen, ent-

stehen oft selbstquälerische Tendenzen, welche wiederum den Spannungszustand 

des Individuums und damit die Empfindsamkeit sowie die Erregung intensivieren 

(Schönherr-Mann, 2007, S. 62-63). Obschon Traditionalisten diese existenzialistische 

Sichtweise der grundsätzlichen Freiheit der Menschen ablehnen, wird sie laut Schön-

herr-Mann durch die heutigen Scheidungsraten ex post bestätigt. Eine Unterdrückung 

der menschlichen Freiheit in der Ehe wäre nur durch Bestrafungen bei Ehebruch oder 

dem Verbot der Scheidung möglich, wobei es zu bedenken gilt, dass die unmittelbare 

Handlungsfreiheit der Menschen dadurch nicht unterdrückt werden kann, da trotz einer 

Bestrafung bei Untreue die grundsätzliche Möglichkeit für eine untreue Handlung be-

steht (Schönherr-Mann, 2007, S. 62). 

Durch die sich täglich wiederholenden Tätigkeiten der Hausarbeit, die der Frau in den 

Entstehungszeiten von Beauvoirs Werk als eheliche Pflicht zugeschrieben wird, findet 
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sie sich im Haus in einer dunklen Materie eingeschlossen. Die Frauen bekommen 

„nichts mit auf den Weg als die tägliche Erschöpfung in einem Kampf, der keinen Sieg 

bringt“ (Beauvoir, 1979, S. 555) und schon als junges Mädchen beschreibt Beauvoir 

ihre Angst davor, ihre Zukunft und unaufhörlich neu begonnene Stunden mit diesen 

häuslichen Wiederholungen zu verschwenden. Sie sieht die Ehe demnach nicht nur 

als Geschäft, sondern auch als Gefangenschaft und Sklaverei in den eigenen vier 

Wänden. Auch Hannah Arendt beschreibt im Jahr 1958 die Hausarbeit als Erhaltung 

und Reinhaltung der Welt, die wenig mit Heldentaten zu tun hat, welche einmalig und 

gerade deswegen heldenhaft sind. Es benötigt sehr viel Ausdauer, aber wenig Mut 

(Arendt, 2013). Der Typus der Nur-Hausfrau hat sich jedoch erst zu Beginn des 20. 

Jahrhunderts etabliert, um die geschlechtliche Arbeitsteilung in der Familie einzubür-

gern (Becker-Schmidt, 2003). 

3.3 Schwangerschaft 

Die Frau erfährt sich stärker als der Mann den Interessen der Gattung ausgeliefert: 

„Mit der Befruchtung beginnt der Dienst, den die Spezies von ihr fordert und der sich, 

langwierig und schmerzlich, in der Schwangerschaft, der Niederkunft und im Stillen 

des Kindes realisiert.“ (Beauvoir, 1979, S. 455). Simone de Beauvoir beschreibt die 

Befruchtung als eine „Entfremdung von sich selbst“ (Beauvoir, 1979, S. 38), der weib-

liche Körper wird fremdgenutzt, die Schwangerschaft als Krise des Körpers dargestellt, 

welcher mit Widerstand reagiert: Sie wird schwach, ihr wird schlecht, verschiedene 

unangenehme Symptome können auftreten. Dasselbe schreibt Beauvoir auch über die 

Menstruation: Werden die meisten Säugetiere von den Plagen des Zyklus befreit, da 

sie nur eine bestimmte Zeit fruchtbar sind, vollziehen Frauen von Beginn der Pubertät 

bis zu der Menopause jedes Monat aufs Neue „unablässig die Leistung der Schwan-

gerschaft andeutungsweise […]. Die Frau ist den Bedürfnissen des Eies besser ange-

passt als ihren eigenen“ (Beauvoir, 1979, S. 42). Beauvoir beschreibt die Schwanger-

schaft als „eine ermüdende Leistung, die für die Frau keinen Vorteil bietet, sondern im 

Gegenteil von ihr schwere Opfer verlangt“ (Beauvoir, 1979, S. 44). Außerdem sieht sie 

in der Fortpflanzung in der Ehe keinen individuellen Sinn, sondern nur einen allgemei-

nen der Gattung gegenüber (Schönherr-Mann, 2007, S. 88). 

Die Begleiterscheinungen der Menstruation werden von Beauvoir ausführlich darge-

stellt, und sie beschreibt die fruchtbaren Jahre als den „Schauplatz eines Ablaufs, der 

sich in ihr vollzieht, ohne sie selbst zu betreffen“ (Beauvoir, 1979, S. 42). Die Frau 
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empfindet ihren Körper in der Zeit der Menstruation als eine undurchsichtige und ihr 

fremde Sache.  

„Er dient einem sich eigenwillig bekundenden fremden Leben, das 

sich jeden Monat ein Nest in ihr schafft und es wieder zerstört; jeden 

Monat bereitet ein Kind sich darauf vor, geboren zu werden, doch un-

geboren geht es mit den roten Substanzen wieder ab; wie der Mann 

ist die Frau ihr Leib: aber ihr Leib ist etwas anderes als sie“. (Beauvoir, 

1979, S. 43) 

Sowohl bei der Menstruation als auch in der Schwangerschaft laufen im weiblichen 

Körper also Vorgänge ab, die nicht mittelbar mit ihr selbst zu tun haben, sondern mit 

der Entstehung neuen Lebens und einer neuen Person. Aber nicht nur die physiologi-

schen, sondern auch die psychischen Abläufe dieser Prozesse sollten nicht außer Acht 

gelassen werden, da eine Frau jedes Monat aufs Neue an ihre Dienstbarkeit gegen-

über der Gattung erinnert wird. Auch die Geburt als „Konflikt zwischen Art und Indivi-

duum“ (Beauvoir, 1979, S. 44) beschrieben, da diese zur Arterhaltung unerlässlich ist, 

der Gebärenden selbst jedoch oft das Leben gekostet hat. „Die Bindung an die Fort-

pflanzungspflichten sind eine starke Behinderung“ (Beauvoir, 1979, S. 70), welche zu 

langen Perioden der Hilfslosigkeit führen. 

Diese Entwicklungen und Schwierigkeiten mit dem eigenen Körper werden der männ-

lichen Spezies nicht zuteil, weshalb Frauen zu vielen Zeiten nicht über sich selbst und 

ihren eigenen Körper verfügen können und folglich in dieser physiologischen Hinsicht 

der Konstitution der eigenen Identität ein Unterschied zwischen den beiden Ge-

schlechtern bestehen muss. Frauen sind zuweilen zu zweit in ihrem eigenen Körper, 

verfügen nicht immer über ihn, während Männer dies nicht betrifft. So bezahlten bei-

spielsweise im Mittelalter, als Verhütungsmethoden fast gänzlich unbekannt waren, 

leichtfertige Frauen ihr freies Liebesleben mit vielen Schwangerschaften, während 

Männer außer eventuellen Geschlechtskrankheiten keine Folgen zu befürchten hatten 

(Beauvoir, 1979, S. 130). 

3.4 Mutterschaft 

Der Mensch hat sich aus anthropologischer Sicht oft als einen gefallenen Gott gese-

hen, wobei ihm die Leiblichkeit oftmals ein Dorn im Auge war, wie es beispielsweise 

schon bei Platon der Fall war, der einen strikten Leib-Seele-Dualismus und die Unab-
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hängigkeit und Unsterblichkeit der Seele vertrat. Dass der Mensch nun aus dem strah-

lenden und geordneten Himmel direkt in den Mutterleib gefallen ist und von dort auf 

die Welt kommt, zeichnet die Frau als Verbindung zum Schmutz der Erde aus. „Die 

Zufälligkeit des Fleischlichen ist die seines eigenen Seins“ (Beauvoir, 1979, S. 158), 

und die Hinnahme dieser Zufälligkeit des eigenen Seins fällt dem Menschen oft 

schwer. Er möchte sich in vielen Fällen als ein reines Geistwesen erkennen, fern vom 

Schmutz der Leiblichkeit, wodurch die Mutterschaft als Ursprung dieser Leiblichkeit die 

zentrale Rolle darstellt. Beauvoir schreibt über Kinder, die sich in der frühen Kindheit 

zunächst noch als Teil der Mutter wahrnehmen, doch mit Wachsen des Bewusstseins 

über das eigene Selbst entsteht der Wunsch nach einer geistig-seelischen Persönlich-

keit der Mutter ohne Erinnerung an die Leiblichkeit, aus der die Kinder stammen 

(Beauvoir, 1979, S. 158).  

„Und auch wenn der kleine Knabe in seiner ersten Kindheit durch 

seine Sinne dem Körper der Mutter verhaftet bleibt, so kommt er doch 

zu der Zeit, wo er heranwächst und seinen Platz unter seinesgleichen 

einnimmt, wo er sich seiner individuellen Existenz bewusst wird, in ein 

anderes Stadium, in dem er vor diesem gleichen Körper etwas wie 

Grauen empfindet; er möchte nichts davon wissen und in seiner Mut-

ter nur eine geistig-seelische Persönlichkeit sehen; wenn er Wert da-

rauf legt, sie sich als rein und keusch vorzustellen, so weniger aus der 

Eifersucht der Liebenden heraus als vielmehr aus der Abneigung, ihr 

einen Körper zuzuerkennen“ (Beauvoir, 1979, S. 158). 

Beauvoir postuliert, dass die Frau ihre Mutterpflichten nur dann wirklich freiwillig über-

nimmt, wenn die Gesellschaft sie stark unterstützt und sie dadurch keine Nachteile 

bekommt, auch wenn manche Frauen die Schwangerschaft und Mutterschaft sehr ge-

nießen würden. Religiöse Moralisierung oder Disziplinierung tragen also weniger dazu 

bei, die Mutterschaft gerne auszuführen, als Rückhalt in der Gesellschaft. Die Frage 

besteht darin, ob man das Wesen der Frau durch Mutterschaft definieren kann, und 

ob man das Streben nach Universalität befriedigen kann, ohne auf Individualität zu 

verzichten, wie es die Mutterschaft zumeist mit sich bringt (Schönherr-Mann, 2007, S. 

33-34). 
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Hannah Arendt hat 1963 trotz ihrer progressiven Grundeinstellung ein Argument in der 

Debatte beigesteuert, das sich als vorteilhaft für die christlich-traditionelle Überzeu-

gung der geschlechtlichen Rollenverteilung erwiesen hat:  

„Es ist uns aus der Philosophie vertraut, den Menschen als ein sterb-

liches Wesen zu verstehen. Merkwürdigerweise hat aber noch keine 

Philosophie […] sich dazu vermocht, den Menschen auf seine ‚Ge-

bürtlichkeit‘ hin anzusprechen, nämlich darauf hin, dass mit jedem von 

uns ein Anfang in die Welt kam.“ (Arendt, 1962, S. 276) 

Diese Sichtweise ist auch für die christliche Tradition eine bisher fast gänzlich unbe-

achtete, steuert der Frau aber eine bis dahin unterdrückte Aktivität bei: Frauen gestal-

ten Welten, indem sie Kinder erziehen, sie verwirklichen als Mütter das Wesen der 

Frau genau in jenem kreativen Sinn, in dem der Mann seinen Beruf entfaltet. Traditio-

nalisten verwenden dieses Argument im Sinne der Elternliebe als Prototyp der Liebe, 

um die bisherige Rollenverteilung aufrechtzuerhalten. Der vermeintliche Altruismus 

des Sich-Sorgens um die wahren Interessen der geliebten Person ohne Rücksicht auf 

die eigenen Interessen stützt sich hierbei auf einen hochmodernen Egoismus, wodurch 

Elternliebe als Selbstliebe verstanden wird (Schönherr-Mann, 2007, S. 103). Bei dem 

Argument wird jedoch außer Acht gelassen, dass die Verwirklichung des Elterndaseins 

im eigenen Kind nicht auf ein einziges Geschlecht spezifiziert ist, sondern universal 

und geschlechtsunabhängig funktioniert. Doch auch dieses Aufzwingen der eigenen 

Vorstellungen, das laut Beauvoir vor allem Frauen tun, da sie im Gegensatz zu Män-

nern kein eigenständiges Leben führen, kann zu Problemen leiten, da die Beeinflus-

sung seitens des Elternteils zu groß werden oder aus anderen Gründen scheitern 

kann. Die Mutter muss den Kindern trotz der Notwendigkeit der Erziehung die Freiheit 

lassen, ihr Leben selbst zu bestimmen. Es darf demnach nicht geschehen, dass sich 

die Mutter durch die Kindererziehung selbst verwirklicht und durch das Leben der Kin-

der an der Welt teilhat, denn wenn sie dies tut, so verwehrt sie ihrem eigenen Kind die 

Möglichkeit der Selbstverwirklichung, die eine emanzipierte Frau jedoch allen Men-

schen zugesteht (Schönherr-Mann, 2007, S. 105-107). 

„Viele Mütter schrecken vor ihrer neuen Verantwortung zurück […]. 

Das Kind versklavt sie und ist doch nicht mehr Teil ihrer selbst: es 

erscheint als ein Tyrann. Voller Feindseligkeit betrachten sie dieses 
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fremde kleine Individuum, das ihr Fleisch, ihre Freiheit, ihr ganzes Ich 

bedroht“. (Beauvoir, 1979, S. 644). 

Beauvoir beschreibt mit dieser Aussage die Versklavung, die mit der Mutterschaft ein-

hergeht. Trotz der positiven Seiten, die eine Mutterschaft mit sich bringen kann, ist das 

Konzept der harten biologischen Arbeit des Gebärens an sich und der folgenden Zeit, 

in welcher der Säugling zwar nicht mehr Teil ihrer selbst, trotzdem vollkommen abhän-

gig von und untrennbar mit der Mutter verbunden ist, gänzlich unvereinbar mit der 

Freiheit, die Beauvoir als die Grundlage der Selbstverwirklichung jedes Individuums 

versteht. Die Gestaltung des Lebens nach dem eigenen Willen steht demnach in Inko-

härenz mit der Mutterschaft. 

Laut Beauvoir entsteht die Mutterschaft „zumeist aus einem Kompromiss zwischen 

Narzissmus und Altruismus“ (Schönherr-Mann, 2007, S. 112), denn zum einen möchte 

die Mutter dem Kind alles geben, zum anderen befriedigt sie mit dem Kind ihre Eitel-

keiten und bietet nicht ausschließlich ehrliche Hingabe. Für Beauvoir steht dies jedoch 

in keinem Zusammenhang mit der Mutterliebe, die dem zunächst nicht zur Gegenliebe 

fähigen Wesen zuteilwird. Am Anfang der Menschwerdung, also vor der Entwicklung 

des Bewusstseins des Kindes, handelt es sich noch nicht wirklich um eine zwischen-

menschliche Beziehung zwischen Mutter und Kind. Diese Überzeugung, dass Mutter-

schaft und Kindererziehung keineswegs schöpferisch sein können, und die Verwirkli-

chung des Selbst nur in anderen Sphären des menschlichen Lebens geschieht, wurde 

beispielsweise von Christiane Zehl Romero kritisiert (Schönherr-Mann, 2007, S. 113-

114). Beauvoir meint jedoch, dass sich Frauen durchaus als Mütter verwirklichen kön-

nen, solange sie dies frei gewählt haben, es gibt keine Verpflichtung, Veranlagung 

oder den viel propagierten Mutterinstinkt, der ein bestimmtes „Wesen der Frau“ vo-

raussetzt: All dies ist nach Beauvoirs existenzialistischer Sichtweise historisch konstru-

iert und kulturbedingt, aber nicht natürlich (Schönherr-Mann, 2007, S. 118). 

Dass auch die etwaigen Freuden der Mutterschaft zeitlich begrenzt sind, vermag die 

traditionalistische Sichtweise zu verschweigen. Gerade die Familie, in welcher die Kin-

der das Haus früher oder später verlassen, ist ein trügerischer Ort für die weibliche 

Entfaltung, da sie als Dauerpflegepersonen einem massiven Druck ausgesetzt sind. 

Die Aufdrängung des allgemeinen Lebenssinns durch Erhaltung der Gattung und dar-

aus entstehenden Einbindung des weiblichen Individuums in die Gemeinschaft, den 

traditionalistische Perspektiven propagieren, war schon in den 1950er Jahren nicht 
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mehr zeitgemäß und ist es heute noch weniger, da sich viele Frauen mit diesem auf-

gedrängten Lebenssinn nicht mehr zufriedengeben und ein selbstbestimmtes und 

selbstgestaltetes Leben anstreben. Emanzipations- und Individualisierungsprozesse 

intensivieren sich stetig, ein Ende ist nicht abzusehen (Schönherr-Mann, 2007, S. 151-

152). 

Ausschließlich Gleichheit und Gerechtigkeit zwischen den Geschlechtern führen zu 

moralischer Regeneration und gleichzeitig entstehender Sympathie füreinander, wenn 

Menschen sich gegenseitig als Freie und Gleiche anerkennen. Da die Familie Tugen-

den lehrt, verliert diese durch die Akzeptanz der Gleichheit ihren patriarchalisch-auto-

ritären Charakter (Schönherr-Mann, 2007, S. 171).  

Auch aus psychoanalytischer Perspektive hängt die Konstitution der weiblichen Iden-

tität stark mit der Mutterschaft zusammen: Moser (2018) bespricht in ihrem Buch zur 

postpartalen Depression im Zusammenhang mit der Identität und Mutterschaft, dass 

die neue, aufgezwungene Rolle der Mutter die Frau in eine Identitätskrise und eine 

damit verbundene Depression stürzen kann, welche einem Mann selten in diesem 

Maße zuteil wird. 

3.5 Frauen und Erwerbsarbeit 

Simone de Beauvoir bespricht und kritisiert Engels‘ Konzept des historischen Materia-

lismus, das besagt, dass die Unterschiede zwischen Mann und Frau und die auf das 

Privateigentum gegründete Patriarchalfamilie der Entstehung von Privatbesitz zuzu-

schreiben sind, welche den Mann „als Herr der Leibeigenen und des Bodens […] auch 

zum Eigentümer der Frau“ (Beauvoir, 1979, S. 63) macht. Dies wird als eine „weltge-

schichtliche Niederlage des weiblichen Geschlechts“ (Beauvoir, 1979, S. 63) beschrie-

ben. Der Sozialismus und die Frau seien eng miteinander verbunden, da sowohl Ar-

beiter*innen als auch Frauen gemein haben, Unterdrückte zu sein (Beauvoir, 1979, S. 

64) Beauvoir meint zwar, dass es unmöglich ist, aus dem Privateigentum die Unter-

drückung der Frau abzuleiten, schreibt Engels jedoch eine hohe Bedeutung zu und 

meint, dass Frauen in sozialistischen Gesellschaften eine bessere Situation vorfinden. 

Dadurch, dass Frauen durch das Aufkommen des Privateigentums an eben jenes ge-

bunden werden, und ihre Unterdrückung darin liegt, die Familie weiterführen zu müs-

sen und den Familienbesitz intakt zu halten, gewinnen sie in Gesellschaften, die das 

Privateigentum ablehnen und keinen Wert auf Familie und Erbschaft legen, wohl je-

doch auf das Gemeinwohl, an Selbstständigkeit und Freiheit (Beauvoir, 1979, S. 92). 
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Ein großes Problem an der gesellschaftlichen Stellung von Frauen sieht Beauvoir in 

der schwierigen Vereinbarkeit von produktiver Erwerbstätigkeit und der Rolle in der 

Fortpflanzung, die dem weiblichen Geschlecht zugeschrieben wird. „Der tiefste Grund 

für die seit Menschengedenken übliche Beschränkung der Frau auf die Hausarbeit und 

für ihr Abseitsstehen bei der Gestaltung der Welt ist ja ihre Versklavung zur Erhaltung 

der Art“ (Beauvoir, 1979, S. 130).  

Wenn die Frau als das Andere gesehen wird, wie Beauvoir es beschreibt, sollte ihrer 

Ansicht nach die sozialistische Ideologie nach Marx und Engels keinen Platz für das 

Andere lassen, da sie die Gleichstellung für alle menschlichen Wesen bestrebt. Trotz-

dem schreiben bekannte europäische kommunistische Schriftsteller wie Vittorini oder 

Aragon über die Frau als Geliebte, was sie in die menschliche Kategorie des Objekts 

zur Vergötterung stößt, wodurch wieder eine Andersheit konstruiert wird. Das sozialis-

tische Gedankengut versucht laut Beauvoir zwar am ehesten, Frauen als gleichgestellt 

anzusehen, hat aber auch seine Schwächen. (Beauvoir, 1979, S. 154) 

„‘Kein Mann würde selbst eine Frau sein wollen, aber alle wünschen, 

daß es Frauen gibt.‘ […] In solchen und ähnlichen Phrasen bekräftigt 

der Mann wieder einmal in anmaßlicher Naivität, daß sein eigenes Da-

sein auf der Welt eine unumstößliche Tatsache und ein Recht dar-

stellt, während das der Frau nur ein Zufall ist, freilich ein glücklicher. 

[…] Die sozialistischen Ideologien hingegen, die nach Gleichstellung 

für alle menschlichen Wesen streben, lehnen für die Zukunft und auch 

heute schon ab, daß irgendeine menschliche Kategorie Objekt oder 

Subjekt der Vergötterung ist: in der wahrhaft demokratischen Gesell-

schaft, wie Marx sie verkündigt hat, findet das Andere keinen Platz“ 

(Beauvoir, 1979, S. 154). 

Den Frauen werden die Fabriken, die Büros geöffnet, sie bekommen das Recht auf 

Arbeit, doch gleichzeitig wird die Ehe als eine der ehrenwertesten Laufbahnen ange-

sehen und die häuslichen und erzieherischen Pflichten bleiben Sache der Frau, wes-

halb eine Gleichstellung auf Ebene der Arbeit nicht möglich ist, da sich Frauen nicht 

ausschließlich der Arbeit widmen können. Dadurch sind sie weniger spezialisiert und 

daher weniger gut bezahlt als ihre männlichen Kollegen. Daraus ergibt sich, dass 

Frauen die Pflichten des Familienlebens viel schwerer mit der Rolle als Verdienerin 

vereinigen können als Männer (Beauvoir, 1979, S. 149). 
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Hier spielt der Altruismus von Frauen eine große Rolle, da er laut von Schönherr-Mann 

zitierten Traditionalisten (2007, S. 17) „die Gesellschaft im Innersten zusammenhalte“. 

Waren sie vor ihrer Emanzipation noch gezwungen, zuhause zu bleiben und häusliche 

Pflichten zu übernehmen, haben sie nun das Recht auf Arbeit, während die Haushalts-

aufgaben und die Kindererziehung freiwillig und unbezahlt, jedoch unabdingbar sind 

und nebenbei geschehen. Die bezahlte Arbeit steigert also nicht die Stellung der Frau, 

sondern nur ihre Belastungen und Ungleichheiten in Bezug auf den Lohn und die Ar-

beitsaufteilung (Schönherr-Mann, 2007, S. 22). 

Ihre existenzialistische Sichtweise wird im Laufe der Jahre immer mehr von einer po-

litisch linken Überzeugung verdrängt. Im Jahr 1972 schreibt sie, dass sich seit 1950 in 

der Frauenfrage so gut wie nichts getan hat, dass sich die Situation im Gegenteil sogar 

verschlechtert hat, da nun neben den Lasten der Familientätigkeit, die immer noch fast 

vollständig an der Frau hängt, die Erwerbsarbeit kommt, wodurch eine Doppelbelas-

tung entsteht, anstatt eine Möglichkeit der Selbstbestimmung des eigenen Lebens. 

Beauvoir fordert demnach die realistische Vereinbarkeit von Familie und Beruf 

(Schönherr-Mann, 2007, S. 157). 
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4 Freundschaft bei Montaigne 

Michel de Montaigne lebte von 1533 bis 1592 und hatte in radikaler Selbstreflexion 

viele Essays über sein Leben geschrieben, welche ihm als Politiker in der französi-

schen Monarchie der späten Renaissance und der beginnenden Reformation großen 

Einfluss gewährleisteten.5 In seinem Essay über die Freundschaft6 grenzt er die ge-

wöhnliche Freundschaft von der Zweierfreundschaft ab, da er die gewöhnliche Freund-

schaft als nutzenorientiert sieht und sie eher als Bekanntschaft beschreibt, während 

die Zweierfreundschaft als die wahre Freundschaft bezeichnet wird, da sie von gegen-

seitigem Vertrauen und Exklusivität gekennzeichnet ist (Montaigne & Derrida, 2000, 

S. 74; Maclean, 1998).  

„Bei dem, was wir gewöhnlich Freunde und Freundschaft nennen, 

handelt es sich allenfalls um nähere Bekanntschaften, die bei gewis-

sen Anlässen oder um irgendeines Vorteils willen geknüpft wurden 

und uns nur insoweit verbinden. Bei der Freundschaft hingegen, von 

der ich spreche, verschmelzen zwei Seelen und gehen derart ineinan-

der auf, daß sie sogar die Naht nicht mehr finden, die sie einte. […] 

Daß man mir die gewöhnlichen Freundschaften ja nicht auf dieselbe 

Stufe stelle!“ (Montaigne & Derrida, 2000, S. 74; 78).  

Aufgrund dieser Verschmelzung der Seelen und der Exklusivität der Zweierbeziehung 

scheint die Beschreibung der wahren Freundschaft nach Montaigne äußerst passend 

für die Analyse der Freundschaft zwischen Ferrantes Protagonistinnen, da auch diese 

ihre Verbindung als einzigartig und ausschließlich ansehen. 

Montaigne zitiert Aristoteles mit der Definition, dass die wahre Freundschaft eine Seele 

in zwei Körpern ist (Montaigne & Derrida, 2000, S. 80). Bei Aristoteles ist die wahre 

Charakterfreundschaft jedoch nur eine von drei möglichen Arten dieser Verbindung 

                                            
5 Hans Stillet (2015) und Wendell John Coats (2004) haben den Kontext, in welchem Montaigne seine 
Essais geschrieben hat, in ihren Werken ausführlich beschrieben. 
6 Im Werk „Über die Freundschaft“ (2000) wurden sowohl Montaignes Essay über die Freundschaft als 
auch Jacques Derridas Überlegungen zur Freundschaft von Hans Stillet und Stefan Lorenzer vom Fran-
zösischen ins Deutsche übersetzt. Das Werk „De l’amitié“ (2010) beinhaltet die französische Original-
fassung von Montaignes Essay.  
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(Aristoteles, 2007, 8. Buch, 3. Kapitel)7, während bei Montaigne ausschließlich die voll-

kommene Freundschaft tatsächlich auch als Freundschaft bezeichnet werden darf. Für 

Montaigne stellen auch familiäre Bindungen keine wahren Freundschaften dar, da 

diese frei gewählt sein müssen und dies in der Familie nicht der Fall ist. Gegenseitiges 

Vertrauen, Exklusivität und Seelenverwandtschaft sind die Kennzeichen einer wahren 

Freundschaft, genauso wie die Verschmelzung beziehungsweise das Einswerden der 

beiden Personen. Demnach sind Freund*innen keine Ergänzung oder Gegenstück, 

sondern Doppelgänger, sie vereinigen sich. Für Montaigne ist die Freundschaft nur auf 

eine Person bezogen, während Aristoteles seinen Freundschaftsbegriff etwas breiter 

fächert und Nutzen- beziehungsweise Lustfreundschaften noch dazu zählt, obschon 

diese keine wahren Freundschaften sind. Montaigne hat seine Definition der Verwirk-

lichung der besten Freundschaft selbst gelebt, indem er mit Etienne de la Boétie bis 

zu dessen Tod eine enge Verbindung gehalten und ihn auch über seinen Tod hinaus 

wertgeschätzt hat (Montaigne & Derrida, 2000; Stilett, 2015).  

„Zu nichts scheint die Natur den Menschen mehr bestimmt zu haben 

denn zu einem gesellschaftlichen Wesen. Aristoteles sagt, die guten 

Gesetzgeber hätten sogar in höherem Maße als für die Gerechtigkeit 

für den Schutz der Freundschaft Sorge getragen, und wirklich bildet 

sie die Krönung der Gesellschaft.“ (Montaigne & Derrida, 2000, S. 65). 

Die Gerechtigkeit hat demnach bei Montaigne einen großen Stellenwert und macht 

den höchsten Grad der Vollkommenheit der Freundschaft aus. Laut ihm ist das Finden 

der Person für die wahre, innige und vollkommene Freundschaft vor lauter Zufälligkei-

ten so gut wie unmöglich. Auch die vier Arten des Altertums, die Verbindungen des 

Naturverhältnisses, der Geselligkeit, des Gastrechts und der physischen Liebe ma-

chen den wahren Charakter einer Freundschaft nicht aus. Freundschaften zwischen 

Eltern und Kinder sind ebenso wenig möglich, da der Altersabstand zu groß ist und 

gar die Pflichten der Natur beleidigt werden, da ein Elternteil einem Kind nicht alle 

geheimen Gedanken mitteilen sollte, und das Kind wiederum den Elternteil nicht be-

lehren und warnen kann, was Montaigne jedoch als eine der wichtigsten Pflichten der 

Freundschaft betrachtet. Auch Freundschaften zwischen Geschwistern sind nicht 

möglich, da alleine das „ineinander verwickelte Interesse, die Teilung der Erbschaften 

                                            
7 Die drei Arten der Freundschaft nach Aristoteles sind die Nutzen-, die Lust- und die Tugendfreund-
schaft, wobei für ihn nur die letztere eine wahre Freundschaft darstellt (Aristoteles, 2007, 8. Buch, 4. 
Kapitel). 
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und der Umstand, daß der Reichtum des älteren Bruders die Armut der jüngeren ver-

ursacht“ (Montaigne & Derrida, 2000, S. 67), sowie die unfreiwillige, weil naturgege-

bene Verbindung, die Schwierigkeit einer geschwisterlichen Freundschaft darlegen.  

Montaigne postuliert auch, dass die Liebe, aus seiner Sicht hierbei die Liebe zu einer 

Frau, weniger wert sei als die Freundschaft, da er sie mit einer ständig auf- und ab-

steigenden Fieberhitze vergleicht, während die Freundschaft eine überall verbreitete 

und anhaltende Wärme darstellt, mit einem ungehinderten Austausch der Gedanken 

und einer vollkommenen geistigen Gleichgestimmtheit. Da Liebe jedoch nicht nur geis-

tig, sondern auch körperlich Ausdruck findet, gibt sie nur in dem Maße Genuss, indem 

sie begehrt. Die Ehe ist für Montaigne ohnehin nur ein Handelskontrakt, „bei dem nur 

das Eingehen frei ist; denn ihre Dauer wird uns auferlegt und aufgezwungen und hängt 

folglich von ganz anderem ab als unserm Wollen“ (Montaigne & Derrida, 2000, S. 70), 

wogegen die Freundschaft keinen anderen Handel kennt als über die Freundschaft 

selbst. Zur Liebe im Vergleich mit Freundschaft schreibt er folgendes: 

„Die Liebe zu den Frauen kann man, obwohl sie ebenfalls unsrer ei-

genen Wahl entspringt, genauso wenig mit wahrer Freundschaft ver-

gleichen noch überhaupt dieser Rangstufe zuordnen. Ihr Feuer, das 

muß ich zugeben, […] ist zwar heftiger, beißender und verzehrender, 

aber es flackert nur flüchtig auf, im ständigen Wechsel hin und her 

wabernd: eine Fieberhitze, die bald steigt, bald fällt und bloß einen 

Zipfel von uns ergreift. Bei der Freundschaft hingegen umfaßt uns 

eine alles durchdringende, dabei gleichmäßige und wohlige Wärme, 

beständig und mild, ganz Innigkeit und stiller Glanz, nichts Beißendes 

ist in ihr, nichts, das uns verzehrte. […] Sobald sie [die geschlechtliche 

Liebe] aber das Reich der Freundschaft betritt, des Harmonisierens 

zweier Willen, büßt sie alle Kraft ein und schwindet dahin. Der Vollzug 

ist ihr Ende, weil sie auf die Körper zielt und so der Sättigung unter-

liegt. Umgekehrt gehen bei der Freundschaft Begehren und Genuß 

derart Hand in Hand, daß sie gerade durchs Vollziehen wächst und 

gedeiht, da sie geistig ist und die Seelen sich im Umgang miteinander 

immer weiter verfeinern“. (Montaigne & Derrida, 2000, S. 68-69) 
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Montaigne schreibt die Essays aus seiner eigenen Sicht, weshalb er eine Freundschaft 

zwischen Männern und Frauen ausschließt, da er der Meinung ist, Frauen hätten nicht 

genügend Stoff zur Unterhaltung, um den männlichen Geist anzuregen. 

„Hinzu kommt, daß in Wahrheit das geistige Vermögen der Frau ge-

wöhnlich den Anforderungen des engen Gedankenaustauschs und 

Umgangs nicht gewachsen ist, aus denen der heilige Bund der 

Freundschaft hervorgeht; auch scheint ihre Seele nicht stark genug, 

den Druck eines so fest geknüpften und dauerhaften Bandes zu tra-

gen“. (Montaigne & Derrida, 2000, S. 70) 

Er ist zwar der Überzeugung, dass die körperliche Vereinigung, zusätzlich zur Verei-

nigung der Seele, der Freundschaft noch mehr Vollkommenheit und Fülle geben 

würde, da jedoch Frauen dazu schon aufgrund der Schulen des Altertums nicht fähig 

seien und er Homosexualität als unnatürlich bezeichnet, ist dies für ihn unmöglich. Da 

in der Jugend der Geist noch ausgebildet werden muss, ist die Wahrscheinlichkeit 

hoch, dass die Liebe auf Lust und Schönheit aufbaut, da diese jedoch vergängliche 

Eigenschaften sind, wird im Laufe der Zeit versucht, die Schönheit des Geistes zu 

erlangen und bei der anderen Personen zu erkennen, dies ist jedoch kein leichtes Un-

terfangen. Freundschaften dürfen demnach erst beurteilt werden, nachdem der Geist 

durch das Alter schon zu Stärke gelangt und gefestigt ist (Montaigne & Derrida, 2000, 

S. 69).  

„Alle jene menschlichen Beziehungen nämlich, die aus geschlechtli-

chem Bedürfnis oder Gewinnstreben, aus öffentlicher oder persönli-

cher Notwendigkeit entstehen und gepflegt werden, sind umso weni-

ger schön und edel und daher umso weniger wahre Freundschaften, 

als sich hier andere Gründe, Zwecke und Erwartungen beimischen“ 

(Montaigne & Derrida, 2000, S. 65-66). 

Was gemeinhin als Freundschaft bezeichnet wird, ist für Montaigne nicht mehr als her-

kömmliche Bekanntschaft, wenn sich also Seelen miteinander unterhalten, man sich 

hin und wieder sieht und meist aus einem äußeren Anlass oder Nutzen miteinander in 

Verbindung steht. Wahre Freundschaft hingegen vermischt die Seelen so weit, dass 

nicht einmal mehr die Spur einer Naht der Zusammenheftung zu finden ist. Der Ver-

such einer Erklärung der wahren Freundschaft ist nahezu unmöglich, da diese über 



 47 

den Verstand hinausgeht und als eine Verordnung des Himmels erscheint. „Wir such-

ten uns, noch ehe wir uns gesehen hatten“ (Montaigne & Derrida, 2000, S. 75; Coats, 

2004, S. 15), schreibt Montaigne über die Freundschaft mit Boétie, wobei er eine tiefe 

Verbundenheit und Schnelligkeit des Einverständnisses erlebt hat.  

„Was immer ich über die Freundschaft im allgemeinen und über die 

unsere insbesondre sagen mag: Hier war es eine auf mir unerklärliche 

Weise eingreifende Schicksalsmacht, die diesen Bund gestiftet hat. 

Wir suchten uns, ehe wir uns noch gefunden hatten, aufmerksam ge-

macht durch Berichte, die jeder über den andern vernahm und die in 

uns sofort eine stärkere Zuneigung auslösten, als man von derglei-

chen Hörensagen hätte erwarten könne – ich glaube gar, durch eine 

Fügung des Himmels. Wir umarmten schon in unsren Namen“. 

(Montaigne & Derrida, 2000, S. 75) 

Während Alltagsfreundschaften eines gewissen Misstrauens und einer Vorsicht bedür-

fen, ist die Seelenverwandtschaft frei von jeder Skepsis der anderen Person gegen-

über. Diese seltene Art der Verbindung ist so nicht-instrumentell, so selbstlos, so im 

Moment und nur für sich selbst, dass die Möglichkeit der Nutzen- oder Lustbeschaf-

fung gar nicht in Betracht gezogen wird (Coats, 2004, S. 16). 

Im Gegensatz zu Aristoteles‘ Freundschaftsbegriff, der von der Nutzen-, der Lust- und 

der Charakterfreundschaft ausgeht und letztere als die einzig richtige Freundschaft 

ansieht, bei welcher man der anderen Person aus Tugendhaftigkeit verbunden ist und 

die mit sehr wenigen Menschen möglich ist, sieht Montaigne die Freundschaft als mo-

nogam und exklusiv und hebt sie auf ein anderes Niveau. Während Aristoteles postu-

liert, dass man mit wenigen Menschen befreundet sein kann, ist die vollkommene 

Freundschaft für Montaigne, wenn überhaupt, nur mit einem Menschen möglich, und 

es ist sehr unwahrscheinlich, diese Person jemals zu treffen.  

„Die vollendete Freundschaft, von der ich spreche, ist unteilbar“ (Montaigne & Derrida, 

2000, S. 81), da die Seele unumschränkt auf die Freundschaft eingestellt ist und des-

halb unmöglich eine zweite dieser Art beherbergen kann. „In ihr gibt sich jeder dem 

anderen so rückhaltlos hin, daß ihm nichts zu verteilen bleibt“ (Montaigne & Derrida, 

2000, S. 81). Da die Freundschaft für Montaigne über den Verstand hinaus geht und 

unerklärbar ist, geht sie auch nicht mit Aristoteles‘ Begriff einher, der die Tugenden als 

Grundlage sieht, welche erklärbar ist (Montaigne, 2010; Coats, 2004, S. 16). 
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„Die gewöhnlichen Freundschaften kann man aufteilen: Man vermag 

in dem einen die Schönheit zu liebe, im anderen die Gefälligkeit der 

Umgangsformen, im dritten die Großzügigkeit, im vierten das väterli-

che Wohlwollen, im fünften die Brüderlichkeit und so weiter; die wahre 

Freundschaft aber ergreift vom ganzen Menschen Besitz und be-

herrscht ihn so uneingeschränkt, daß sie sich unmöglich vervielfachen 

lässt. […] Die einmalige, die alles überragende Freundschaft entbin-

det von allen sonstigen Verbindlichkeiten. Ein Geheimnis, das nie-

mand anderem zu enthüllen ich geschworen habe, kann ich, ohne ei-

nen Meineid zu begehen, dem mitteilen, der kein anderer ist: Er ist 

ich“. (Montaigne & Derrida, 2000, S. 82) 

Als Idealform der Freundschaft vereint die vollkommene Freundschaft sowohl die Vor-

teile der Nutzenbeziehungen als auch die Seelenverwandtschaft in sich, weshalb eine 

ungewöhnliche Nähe zwischen zwei Menschen entsteht, die auch jede Art von Besitz 

in den Schatten stellt, da nichts so viel wert ist, wie die andere Person, Montaigne hätte 

demnach all seinen Besitz für Boétie eingesetzt, sofern dieser ihn gebraucht hätte. 

Diese Nähe beinhaltet aber auch Freundespflichten, wie die schon genannte Warnung, 

außerdem erwähnt Montaigne die Pflicht zur Kritik (Montaigne & Derrida, 2000). 

„Unsere Seelen sind derart einträchtig im Gespann gegangen und ha-

ben sich mit derart glühender Liebe wechselseitig durchdrungen, mit 

derart glühender Liebe bis ins Innerste hinein wechselseitig offenbart, 

daß ich nicht nur seine wie die meine kannte, sondern mich sogar be-

reitwilliger ihm anvertraut hätte als mir selbst“ (Montaigne & Derrida, 

2000, S. 78) 

Das gegenseitige Vertrauen, das Montaigne anhand seiner eigenen Erfahrung be-

schreibt, ist die Grundlage für die vollkommene Freundschaft. Sich der anderen Per-

son eher anzuvertrauen als sich selbst ist ein Unterfangen, das für Montaigne mit 

Boétie selbstverständlich war. Die gegenseitige Durchdringung der Seelen beschreibt 

auch die vorhandenen gemeinsamen Überzeugungen und Einstellungen, die Voraus-

setzung für eine Freundschaft sind (Detel, 2007, S. 85). 

Zu beachten ist, dass Montaigne alles aus seiner Perspektive des privilegierten, gebil-

deten Mannes des 16. Jahrhunderts schreibt, also aus jener Sicht, die für Simone de 

Beauvoir und auch Elena Ferrante als die bis dahin allgemeine Norm, die es zu ändern 
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gilt, verstanden wird. Auch wenn Montaigne selbst zwar bei seinen Texten anführt, 

diese aus seiner persönlichen Sicht zu schreiben und man ihm deshalb keine allge-

meine Absolution der männlichen Freundschaft vorwerfen kann, ist die gängige Per-

spektive seiner Zeit trotzdem eine patriarchalische, die sich auch in seinen davon ge-

prägten Aussagen wiederfinden lässt8. Anstatt die männliche Perspektive als das Ab-

solute zu betrachten, macht Ferrante mit ihren Büchern den gelungenen Versuch, den 

Spieß umzudrehen und die weibliche Freundschaft nicht in Relation mit der männli-

chen zu sehen, sondern sie auf eine ganz neue und eigene Weise darzustellen. Da 

Ferrante einen gewissen biologischen Essentialismus voraussetzt und bestimmte Un-

terschiede zwischen Mann und Frau als gegeben sieht, will sie die weibliche und die 

männliche Freundschaft nicht gleichsetzen, sondern die weibliche als einzigartige Ver-

bindung beschreiben, jedoch ohne sie jemals in Relation mit den bisher beschriebenen 

männlichen Beziehungen zu setzen und sie in irgendeiner Weise zu vergleichen. Auch 

Montaignes Definition der Freundschaft als ausschließlich männliches Phänomen, das 

Frauen nicht zuteilwerden kann, da sie nicht die geistige Stärke dafür haben, ist für 

Ferrante unbedeutend und überholt. Aufgrund der unterschiedlichen kulturellen Gege-

benheiten des 16. Jahrhunderts im Gegensatz zum 20. Jahrhundert, über welches 

Ferrante schreibt, gibt es folglich Missverhältnisse zwischen der Definition der Freund-

schaft bei Montaigne und der Ausführung bei Ferrante. Dass jedoch auch Ferrante die 

Freundschaft in all ihren Büchern so gut wie ausschließlich auf ein gleichgeschlechtli-

ches Phänomen begrenzt, zeugt nicht nur wiederholt von ihrer essentialistischen Ein-

stellung, sondern auch von einer gewissen Übereinstimmung mit Montaigne, wenn 

auch das Geschlecht, das der Freundschaft zugrunde liegt, das jeweils andere ist 

(Montaigne & Derrida, 2000; Scarinci, 2018, S. 99). Virginia Woolf, von der Ferrante 

inspiriert ist, schreibt 1929, dass weibliche Freundschaften in keiner ihrer bisherigen 

Lektüren besprochen wurden. Jedoch werden Mutter-Tochter-Beziehungen und jede 

Art von Verbindungen von Frauen in Relation zu Männern beschrieben, weshalb Fer-

rantes Werk einmalig und neuartig ist (Woolf, 1929, S. 88). 

 

                                            
8 „Hinzu kommt, daß in Wahrheit das geistige Vermögen der Frauen gewöhnlich den Anforderungen 
des engen Gedankenaustauschs und Umgangs nicht gewachsen ist, aus denen der heilige Bund der 
Freundschaft hervorgeht; auch scheint ihre Seele nicht stark genug, den Druck eines so fest geknüpften 
und dauerhaften Bandes zu ertragen“. (Montaigne & Derrida, 2000, S. 70) 
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5 Analyse des Begriffs der weiblichen Identität bei Ferrante 

Elena Ferrante hat mit der Tetralogie einen Entwicklungsroman geschrieben, dessen 

revolutionäres Moment es ist, erstmals in so großem Umfang und mit so großer Ge-

nauigkeit die weibliche Identitätsfindung mit all ihren Facetten zu beschreiben. Exis-

tenzielle Fragen werden aufgegriffen und alle Entwicklungsstadien einer Frau präzise 

geschildert. Der Aspekt der Suche nach der weiblichen Identität kommt in zweierlei 

Ausführung zutage: Zum einen in der Entwicklung der Protagonistinnen selbst, die ge-

nauestens geschildert wird und mit den Problemen der verschiedenen Lebensphasen 

einer Frau nah an Simone de Beauvoirs existenzialistischen Thesen aus „Das andere 

Geschlecht“ angelehnt ist, zum anderen in den Einblick in die feministischen Theorien, 

den die Hauptperson Elena in ihrem Erwachsenenleben bekommt. Nicht von ungefähr 

schreibt sie ein Buch über die Entstehung der Frau aus dem Mann, wodurch sie auch 

in dieser Hinsicht an Beauvoirs Theorie der Frau als das Andere anknüpft. 

Auf den kommenden Seiten findet sich die Analyse der vier Bücher in Hinblick auf die 

weibliche Identitätsstiftung anhand der folgenden Kategorien, die im Vorhinein gebildet 

wurden und sich auf Konzepte Simone de Beauvoirs beziehen. Zuerst wird der philo-

sophische Feminismus beschrieben, der hauptsächlich im dritten Buch der Reihe her-

vortritt und vor allem Elena in großem Maß in ihrer Entwicklung beeinflusst, wie auch 

Scarinci beschreibt (2018, S. 67). In weiterer Folge wird die Identitätsstiftung durch das 

Andere beschrieben, welche sich zum Großteil auf die weibliche Identitätsstiftung 

durch das männliche Geschlecht bezieht, jedoch auch auf die Identitätsbildung durch 

den Vergleich zwischen den beiden Freundinnen. In diesem Kapitel werden alle vier 

Teile auf die vielseitigen und unterschiedlichen Einflüsse untersucht, die maßgebliche 

Auswirkungen auf die Identität der Protagonistinnen haben. Darauf folgen die für die 

Identität des weiblichen Geschlechts äußerst bedeutenden Kategorien Ehe, Schwan-

gerschaft sowie Mutterschaft. Während Schwanger- und Mutterschaft für Frauen zu-

meist ein ganz neues Kapitel und das Ende bisher bekannter Strukturen bedeutet, ha-

ben Männer in den meisten Fällen keine so großen Veränderungen und Einschnitte zu 

erwarten und gehen ihren Tätigkeiten wie gewohnt nach. Auch der Kategorie Frauen 

und Arbeit ist ein Teil gewidmet, der sich hauptsächlich mit Lilas Erfahrungen mit der 

harten Fabrikarbeit im Zusammenhang mit Haushalt und Kindererziehung beschäftigt, 

da auch dies ein großer Kritikpunkt von Simone de Beauvoir war. Im Anschluss wird 

das Mutter-Tochter-Verhältnis zwischen Elena und ihrer Mutter beschrieben, welches 
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für Elena sehr prägend war, da sie immer Angst hatte, wie ihre Mutter zu werden, und 

welches auch von Simone de Beauvoir als ein bedeutendes und identitätsbildendes 

Verhältnis beschrieben wird.  

Scarinci (2018) schreibt in ihrem Essay über die Welt von Elena Ferrante, dass die 

gesamte Zeitspanne, in der sich der Romanzyklus abspielt, für die gesellschaftliche 

Entwicklung entscheidend gewesen ist, „nicht nur auf ihre Haltung als Frau und als 

Intellektuelle bezogen, sondern ebenfalls hinsichtlich eines verborgenen Zwangs, auf 

Rollen festgelegt zu werden“ (Scarinci, 2018, S. 67). Diese Festlegung auf vorgefer-

tigte Rollen wird auch von Beauvoir stark kritisiert, außerdem darf nicht außer Acht 

gelassen werden, dass gesellschaftliche und historische Hintergründe des Nach-

kriegsitaliens und insbesondere Neapel großen Einfluss auf die Entwicklung der bei-

den Protagonistinnen hatten. Insofern ist auch ihre Herkunft beziehungsweise die Ab-

grenzung davon äußerst bedeutend für die Suche nach der Identität der beiden 

Frauen. Auch hier wird wieder auf das Eine und das Andere, das Absolute und das 

Relative angespielt, welches für Elena eine Ambivalenz kreiert, da sie sich zwischen 

den Stühlen wiederfindet. Die Identität bezieht sich immer auf die Abgrenzung von 

anderem als Identifikation des eigenen Selbst. Da man sich selbst am einfachsten über 

den Vergleich mit dem Nicht-Ich, also mit anderen Personen oder Eigenschaften defi-

nieren kann, findet man in den Unterscheidungen zu anderen Menschen eigene Iden-

titätsmerkmale. Im selben Moment werden jedoch auch Merkmale, die einen mit an-

deren verbinden, gefunden, welche zu einer Unterscheidung in ein „Wir“ und in ein „die 

Anderen“ führen, was unweigerlich in eine Ziehung von Grenzen mündet. Außerdem 

werden bei der Identität der individuelle Aspekt der Frage nach dem eigenen Selbst 

und der soziale Aspekt nach der eigenen Zugehörigkeit unterschieden (Anthias, 2008). 

Diese Unterscheidung findet sich auch in Ferrantes Büchern wieder, wenn Elena sich 

zunächst von ihren Freund*innen des Viertels, dann von den Student*innen, am Ende 

von ihren Töchtern und während des gesamten Zyklus von ihrer besten Freundin Lila 

abgrenzt und sich mit ihnen vergleicht, um ihre eigene Identität bilden zu können. Sie 

versucht, sich einer sozialen Gruppe zugehörig zu fühlen, um sich selbst zu erkennen, 

scheitert hierbei jedoch des Öfteren kläglich und findet sich wieder am Beginn ihrer 

Suche nach der eigenen Identität. In Abgrenzung zu ihrer Schwiegermutter und ihrer 

Schwägerin wurde Elena in ihrer Kindheit von alltäglicher Armut geprägt, weshalb für 

sie die Unbedingtheit der politischen Positionierung und Radikalisierung nicht wirklich 

möglich ist, auch wenn sie immer wieder versucht, genauso emanzipiert zu sein. Doch 



 52 

intellektuelle Debatten, die über die reine Existenzsicherung hinausgehen, sind für sie 

schwierig zu führen, da sie mit dem Hintergrund ihrer Herkunft und ihrer Kindheit eine 

gänzlich andere Ausgangsposition hat (Scarinci, 2018, S. 68). Es ist demnach eine 

doppelte Andersheit, die Elena zuteilwird: Zum einen ist sie anders als die Männer und 

relativ zu ihnen, vor allem in ihrer Kindheit ist sie ihnen absolut unterlegen und auf sie 

und ihre Entscheidungen angewiesen, zum anderen ist sie anders als die Leute aus 

ihrem Viertel, weil sie sich durch Bildung aus der Stadt herauskämpft und sich in an-

deren Kreisen wiederfindet.  

Ein wichtiger Aspekt bei der Behandlung der Bücher und dem Versuch, Elena und 

Lilas Identitätssuche ausreichend zu beschreiben, ist die Erzählperspektive. Da die 

Geschichte aus Elenas Perspektive geschrieben wird, sieht man Elena die ganze Zeit 

durch den Filter ihrer eigenen Selbstkritik, weil sie selbst schreibt und Lila sowie alle 

anderen Personen nur beschreibt, wodurch trotz ihrer beobachtenden Schreibweise 

eine gewisse Subjektivität vorhanden ist. Selbstkritik der anderen Personen ist durch 

diese Erzählweise ausgeschlossen, auch wenn Elena Lilas Tagebücher als Grundlage 

heranzieht, schreibt sie dennoch nur jenes, das durch den Filter ihrer eigenen Wahr-

nehmung und Bewertung für sie relevant erscheint. Dieser Unterschied ist bei der Ana-

lyse der Bücher auf jeden Fall zu beachten.  

Laut Scarinci (2018, S. 144) schließt sich der Kreis der Identitätssuche für Elena mit 

der Veröffentlichung ihres letzten Romans über die Freundschaft zwischen zwei 

Frauen, wodurch sie in ihrer Rolle als freie und emanzipierte Frau sowie als anerkannte 

Schriftstellerin erneut bestätigt wird. Von Lila hingegen verschwinden nach und nach 

alle Spuren und Beweise ihrer eigenen Identitätsfindung, indem sie sich selbst aus-

löscht und der Smarginatura, der Auflösung unterzieht. Die Suche nach der eigenen 

Identität hat die eine demnach in die Öffentlichkeit, die andere in die komplette Zurück-

gezogenheit geführt. Was die beiden jedoch auch am Ende des Zyklus verbindet, ist 

die Tatsache, dass beide kämpfen, Elena öffentlich gegen die Camorra, Lila privat für 

die Unabhängigkeit als Arbeiterin.  

„Es scheint, als hätten die beiden Heldinnen gar keine andere Wahl, 

als Kämpferinnen zu sein im männlichen Sinn des Wortes, denn sie 

haben wenig Raum fürs Anderssein. Anders werden sie nur, wenn 

sich das Nichtunterdrücken der eigenen Verschiedenheit durchsetzt, 

für das sie den Nährboden bereitet haben.“ (Scarinci, 2018, S. 145) 
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5.1 Philosophischer Feminismus 

Ferrante postuliert, dass sie selbst große Sympathie für die Verschiedenheit der Ge-

schlechter hegt, jedoch viel über Feminismus gelesen hat (Scarinci, 2018, S. 99), wo-

mit sie teilweise den biologischen Essentialismus befürwortet. Dies bestätigt sich bei 

der Lektüre der vier Bücher, welche große feministische Denker*innen besprechen 

und würdigen und deren Konzepte beinhalten. Hauptsächlich im dritten Band, also in 

den 1970er Jahren, in denen der Feminismus einen weltweiten Aufschwung erlebt, 

werden der philosophische Feminismus beziehungsweise die Geschlechterfrage aus-

führlich besprochen. Elena schreibt ein Buch darüber und hält sich in der Nähe ihrer 

radikalisierten Schwägerin Mariarosa auf (Gambaro, 2014). Diese zeigt ihr beispiels-

weise auf, dass der Begriff „jemandem ein Kind schenken“ nicht adäquat ist, da sich 

Kinder selbst geschenkt werden sollten: „Wir dürfen keinem Vater Kinder schenken 

und erst recht nicht Gottvater; Kinder müssen sich selbst geschenkt werden; es ist jetzt 

an der Zeit, nicht wie Männer, sondern wie Frauen zu studieren“ (Ferrante, 2017b, S. 

356). Hier wird auch deutlich, dass sich Frauen nicht an vermeintlich männliche Eigen-

schaften anpassen sollen, sondern sich authentisch verhalten und ihren eigenen Weg 

gehen sollen. Doch auch Elena weiß, dass sich ihr Verstand im Laufe der Jahre ver-

männlicht hat, und dass sie einen guten Eindruck vor den Männern machen will, um 

ihnen gewachsen zu sein. „Wem oder was denn gewachsen sein? Ihrer Vernunft, der 

unvernünftigsten überhaupt“ (Ferrante, 2017b, S. 359-360), schreibt sie selbst in Re-

flexion. Beauvoir würde dieser Formulierung wahrscheinlich nur zum Teil zustimmen: 

Für sie wäre die männliche Vernunft ebenso wie die weibliche nur ein Kulturprodukt 

und keineswegs natürlich bedingt, weshalb es die Möglichkeit gäbe, weder wie Männer 

noch wie Frauen, sondern wie Menschen zu studieren und zu denken. „Ich sprach 

darüber, wie ich, um mich durchzusetzen, stets versucht hatte, ein männliches Denken 

zu praktizieren […]. Ich habe mich von Männern erfunden gefühlt und von ihrer Phan-

tasie kolonisiert“ (Ferrante, 2018, S. 59).  

Mit einer Aufzählung von Personen, Institutionen und Staatsstrukturen, die aus dem 

Patriarchat entstanden sind und auf die man laut Carla Lonzi pfeifen soll, eröffnet sich 

für Elena eine neue Welt der entkulturalisierten Freiheit. In ihrem Gedankenexperiment 

verschwinden alle Ausdrucksformen des Patriarchats, der Herr-Knecht-Dialektik und 

der Falle der Gleichheit, es gibt keine Unterlegenheit. „Die Universität befreit die 

Frauen nicht, sie perfektioniert ihre Unterdrückung. Während die Männer fleißig zum 

Mond fliegen, muss das Leben für die Frauen auf diesem Planeten erst noch beginnen. 
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Die Frau ist das andere Gesicht der Erde. Die Frau ist das Unvorhergesehene Subjekt“ 

(Ferrante, 2017b, S. 356). Beauvoir sieht in der Frau nicht das Subjekt, da ein Subjekt 

den Anspruch hätte, das Eine zu sein, das weibliche Geschlecht jedoch in den meisten 

Fällen hinnimmt, sich immer in Relation zum absoluten Mann als das Andere definie-

ren zu lassen. Lonzi beschreibt mit dem unvorhergesehenen Subjekt die jahrelang ob-

jektivierte Frau, die sich nun herausnimmt, sich selbst zum Subjekt in einer Welt zu 

machen, die sie eigentlich nicht als solches vorsieht und die nach anderen, nämlich 

nach patriarchalen Spielregeln gestaltet ist. Nur, indem sich das Subjekt vom anderen 

trennt und als das Wesentliche behaupten kann, ist es auch existent (Schönherr-Mann, 

2007, S. 206; Beauvoir, 1949, S. 95). 

Als sich Elena durch die Kultur- und Literaturgeschichte arbeitet, entdeckt sie überall 

von Männern produzierte weibliche Roboter, angefangen von der biblischen Schöp-

fungsgeschichte bis Anna Karenina bei Tolstoi: „Von uns Frauen gab es nichts. Die 

Einsamkeit des weiblichen Denkens ist bedauerlich, dass alle voneinander isoliert 

sind, ohne Protokolle, ohne Tradition, ist eine Vergeudung“ (Ferrante, 2017b, S. 455). 

Als Vergeudung, wenn auch eher in politischer als in kultureller Hinsicht, beschreibt 

auch Nino Sarratore die Verschwendung weiblicher Intelligenz: „Eine Gemeinschaft, 

die es normal findet, so viel weibliche Intelligenz mit der Sorge um Kind und Haushalt 

zu ersticken, schadet sich selbst und merkt es nicht mal“ (Ferrante, 2017b, S. 465). 

Ferrante spielt damit auf Beauvoir an, denn auch ihrer Meinung nach vernichtet die 

Ehe die Frau in den meisten Fällen, da viele in der Ehe versunkenen Frauen der 

Menschheit verloren gegangen sind (Schönherr-Mann, 2007, S. 125). 

In ihrem zweiten Buch schreibt Elena über die biblische Schöpfungsgeschichte, wel-

che auch Beauvoir in „Das andere Geschlecht“ bearbeitet, sie sagt, Eva sei „aus einem 

überzähligen Knochen Adams entstanden“ (Beauvoir, 1979, S. 10). Elena schreibt, 

dass Gott den Menschen, Ish, nach seinem Bilde erschafft, indem er Staub der Erde 

verwendet und ihm den Odem des Lebens gibt. Danach schält er die Frau, Ishah, aus 

dem bereits geformten männlichen Stoff, der schon mit Leben gefüllt ist, nämlich von 

Ishs Seite, und füllt die Stelle sofort wieder.  

„Das Ergebnis ist, dass Ish sagen kann: Das ist nicht wie das Heer all 

dessen, was erschaffen worden ist, anders als ich, sondern das ist 

Fleisch von meinem Fleisch, Bein von meinem Bein. Gott hat sie aus 

mir erschaffen. […] Vor allem im Wort, in dem Wort, das sie benennt, 
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stammt sie von mir ab, der ich das Ebenbild des göttlichen Geistes 

bin, der ich sein Wort in mir trage. Sie ist also nur ein an meinen Wort-

stamm angehängtes Suffix, sie kann sich nur in meinem Wort ausdrü-

cken“ (Ferrante, 2017b, S. 468). 

Anhand der Bearbeitung der biblischen Schöpfungsgeschichte und der damit einher-

gehenden Entstehung der Frau durch den Mann verarbeitet Elena ihre herkunftsbe-

dingte Idee der Rollenverteilung und sieht die Weiblichkeit als Inauthentizität (Lee, 

2016). Sie beschreibt in weiterem Sinne, dass Eva keine Materie hat, um außerhalb 

von Adam Eva zu sein, ihr Gut und Böse sind eigentlich Adams Gut und Böse. Sie 

besitzt keine eigene Sprache, keinen eigenen Geist und keine eigene Logik, sie hat 

keine festen Konturen, sondern identifiziert sich einzig und allein durch die Materie, die 

Sprache, die Logik Adams (Ferrante, 2017b, S. 484). Dies führt zu einer Degradierung 

des weiblichen Geschlechts in Elenas Augen und vor allem zu einem erheblichen Un-

terschied zwischen Mann und Frau. Beauvoir denkt einen Schritt weiter und schreibt 

über Cornelius Agrippa, dessen Überzeugung es ist, dass Eva nach Adam geschaffen 

wird, weil sie dadurch vollkommener wird, und dass sie aus der Rippe Adams gemacht 

ist, nicht nur aus einem rohen Erdenkloß. Außerdem hat Eva sich bei der Verführung 

durch den Teufel in ihrer Unwissenheit nur geirrt, während Adam aktiv und bewusst 

gesündigt hat (Beauvoir, 1979, S. 117).  

Ferrantes Schreiben könnte auch im Sinne einer „écriture féminine“ nach Hélène 

Cixous (1977) verstanden werden. Im Zuge des Differenzfeminismus und der feminis-

tischen Dekonstruktion möchte Cixous das Schreiben nach männlicher Logik dekon-

struieren, und den Frauen im Zuge der „éctriture féminine“ eine Stimme geben, mit der 

sie ihre Zugänge zur Welt artikulieren. Wenn Ferrante meint, sie hege Sympathie für 

die Verschiedenheit der Geschlechter (Scarinci, 2018, S. 99) und sie selbst sei ihre 

Schrift (Bardola, 2019, S. 9), geht dies mit Cixous‘ Wunsch einer weiblichen Schrift 

einher (Funk, 2018, S. 71). 

5.2 Identitätsstiftung durch das „Andere“ 

Mit „dem Anderen“ ist hier alles gemeint, von dem sich das Selbst in irgendeiner Weise 

abgrenzen und dadurch die eigene Identität bilden kann: Dies kann auf Grundlage von 

Ferrantes Zyklus jede beliebige Person betreffen, hauptsächlich jedoch das andere 

Geschlecht, die Menschen aus dem Rione sowie im Besonderen Lila, mit der sich E-

lena ihr Leben lang vergleicht. Zunächst wird die Identitätsstiftung durch das andere 
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Geschlecht beschrieben, welche auf Beauvoirs Theorie des absoluten Mannes und 

der relativen Frau beruht.  

„Die Frauen aus vorangegangenen Generationen wurden von Eltern, 

Brüdern, Ehemännern und der Gemeinschaft überwacht, sich selbst 

sahen sie nur selten, und wenn, dann durch die Augen ihrer Bewa-

cher. […] Gültigkeit haben bedeutet, sich durch-, sich auseinanderzu-

setzen, sich mit aller Kraft Raum zu schaffen. Ich glaube nicht, dass 

die Frauen das besser machen als die Männer, sie machen es nur 

anders“ (Scarinci, 2018, S. 100). 

Scarinci zitiert hier Ferrante, welche mit dieser Aussage zwei Überzeugungen aufzeigt, 

die ihre Bücher prägen: Auf der einen Seite beschreibt sie die Wahrnehmung von 

Frauen von sich selbst durch die Augen von anderen, vorzugsweise dem anderen Ge-

schlecht, wodurch die Suche nach der eigenen Identität sehr erschwert wird. Auf der 

anderen Seite postuliert sie, wie auch schon in anderen Interviews, dass Frauen und 

Männer grundsätzlich verschieden sind und sich ihre Gültigkeit auf andere Arten ver-

schaffen, dass jedoch beide Geschlechter in der heutigen Zeit die Möglichkeit dazu 

haben.  

Die Entwicklung der beiden Mädchen nimmt schon in der Volksschule einen wichtigen 

Wendepunkt, wenn nicht sogar den wichtigsten: Beide Familien haben eigentlich kein 

Geld, um die Nachhilfestunden für die Aufnahmeprüfung an der Mittelschule zu bezah-

len. Während Lilas Bruder alles dafür tut, seinen Vater zu überreden, Lila weiter in die 

Schule zu schicken, da sie das intelligenteste Mädchen des Viertels ist, und ihre Mutter 

aus Angst vor Gewalt keine Einwände bringt, will Elenas Mutter das Mädchen als Hilfe 

im Haushalt und sieht nicht ein, weshalb Elena weiter zur Schule gehen sollte, wäh-

rend sie selbst sich daheim abschuftet. Die entscheidenden Rollen in diesem wichtigen 

Punkt für die weitere Entwicklung und den Lebenslauf der beiden Mädchen spielen die 

Väter: Lilas Vater ist strikt dagegen, dass sie weiter zur Schule geht, Elenas Vater eher 

unentschlossen. Auch wenn Elenas Mutter ihm vorwirft, zu weich zu sein, beschließt 

er schlussendlich, dass sie die Prüfung absolvieren darf, während Lilas Vater nichts 

dergleichen tut und das Mädchen sogar aus dem Fenster wirft, als diese wiederholt, 

dass sie die Prüfung trotz alledem ablegen würde. Mit den Worten „Sieh, wozu du mich 

gebracht hast!“, lädt der Vater die Schuld seines Gewaltausbruches sofort auf seine 
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am Boden liegende Tochter, wenn sie nicht so stur wäre, hätte es nicht so weit kom-

men müssen. Diese Abhängigkeit des Vaters zeigt die patriarchalen Strukturen, die im 

Roman herrschen und die Gewalt rechtfertigen. Wie auch bei Beauvoir müssen sich 

die Mädchen in Relation zu ihrem Vater sehen, sie sind keine eigenständigen Perso-

nen, sondern Objekte, über die entschieden wird, bei welchen trotz ihres jungen Alters 

und ihrer hohen Intelligenz einzig und allein ihr Geschlecht eine Rolle spielt, denn wä-

ren sie Jungen gewesen, wäre die Wahrscheinlichkeit größer gewesen, dass Lila wei-

terhin die Schule besuchen hätte dürfen und dass Elena nicht so lange darum zittern 

hätte müssen. Dass die beiden Freundinnen von klein auf mehr im Haushalt arbeiten 

müssen als ihre männlichen Geschwister, wird als vorausgesetzt dargestellt und im 

Großen und Ganzen nicht ausdrücklich beschrieben, da dies sowieso Gang und Gäbe 

ist. (Ferrante, 2016; Beauvoir, 1979; Beauvoir, 1949) 

Die Objektivierung der Frauen durch die Männer zieht sich durch den gesamten Ro-

manzyklus. Als die jungen Mädchen langsam erwachsen und Männer auf sie aufmerk-

sam werden, liegt es an ihren Freunden und Brüdern, sie zu beschützen und ihre Ehre 

zu wahren (Ferrante, 2016, S. 274). Problematisch ist dabei, dass es überhaupt zu 

Situationen kommt, in denen die Damen beschützt werden müssen. „Sie haben mich 

benutzt, für sie bin ich kein Mensch, sondern ein Ding“ (Ferrante, 2017a, S. 147), fol-

gert Lila schon in jungen Jahren richtig, als sie erkennt, dass sie und ihre außerge-

wöhnliche Intelligenz von einem Geschäft zum nächsten geschoben werden, so, wie 

es den Männern in ihrem Leben gerade passt. Auch das Zurechtmachen und Herrich-

ten, welches sich Elena erst spät selbst aneignet, sieht sie als Objektivierung ihrer 

selbst: „Dieser ganze Aufwand, diese ganze Zeit, um mich zu maskieren, während ich 

etwas anderes hätte tun können. […] Die Reduzierung meiner Person auf eine ge-

deckte Tafel für den sexuellen Appetit des Mannes, auf ein gut gekochtes Gericht, 

damit ihm das Wasser im Mund zusammenläuft“ (Ferrante, 2017b, S. 471). Obschon 

sie sich trotzdem schminkt, ist sie sich der Abhängigkeit bewusst, in die sie sich mit 

der Maskierung begibt: Sie kleidet sich, um sich zu zeigen und sie zeigt sich, um durch 

die anderen zu sein. Wird diese Schönheit jedoch nicht wahrgenommen, dann hat sie 

keinen Zweck erfüllt, wie sie selbst folgerichtig schließt, hätte sie etwas anderes tun 

können (Schönherr-Mann, 2007, S. 65).  
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„Gegenwärtig ist jeder Augenblick unseres gesellschaftlichen und pri-

vaten Lebens ein Kraftakt und ein Kampf, wir müssen zu vieles zu-

sammenhalten, Familie, Kinder, alternde Eltern, Arbeit, Karriere, Stu-

dium und Fortbildung, die Pflege unseres Körpers, emotionale Er-

schütterungen, körperlichen Verfall. Die Welt ist noch immer ganz auf 

die Bedürfnisse, die Leiden und das Wohl der Männer ausgerichtet. 

Unser Chaos wird für ein weibliches und damit minderwertiges Chaos 

gehalten und nicht als ein allgemeines anerkannt.“ (Scarinci, 2018, S. 

125-126)  

Dieses Zitat Ferrantes aus einem Interview bestätigt wieder die Identitätsstiftung durch 

die Andersheit vom Mann, durch den Vergleich der Bürden der beiden Geschlechter 

und der Geringschätzung „weiblicher“ Probleme und Bedürfnisse. Als Lila und Nino ein 

Kind erwarten und sich in einer Wohnung außerhalb des Riones verstecken, hat Lila 

mit ihrer Schwangerschaft zu kämpfen, während Nino für sein Studium lernen will und 

dies aber nicht schafft: „Stattdessen sitze ich hier mit dieser Frau, die verheiratet ist, 

die schwanger ist, die sich jeden Morgen übergibt, die mir jede Disziplin unmöglich 

macht“ (Ferrante, 2017a, S. 475). Auch hier scheinen Ninos Probleme größer als jene 

von Lila, er schiebt ihr sogar die Schuld für sein schlechtes Lernverhalten in die Schuhe 

und ignoriert die Tatsache, dass Lila von ihm schwanger ist. Das weibliche Chaos wird 

auch in diesem Fall für ein minderwertiges angesehen, da Ninos Schwierigkeiten für 

ihn eindeutig überwiegen und er vergisst, dass er mit Lila gemeinsam verantwortlich 

für diese Situation ist. 

„Noch ist die Zeit nicht vorbei, in der die Existenz junger Frauen 

dadurch bestimmt wurde, ob und wen sie heirateten und welchen Na-

men sie dann trugen. […] Lila erhält einen im Viertel verrufenen Mafi-

osonamen, und Lenuccia muss im Olymp der Scuola Normale in Pisa 

erkennen, dass erst der Name ihres zukünftigen Ehemanns die Macht 

hat, ihr eine einschneidende Veränderung der Verhältnisse zu be-

scheren“ (Scarinci, 2018, S. 55). 

Scarinci beschreibt hiermit, was für Beauvoir schon 1949 unübersehbar war: Die Frau 

arbeitet daraufhin, zu heiraten, denn die Ehe ist ihr Leben, während die Ehe für den 

Mann nur einen Teil seines Lebens ausmacht. Auch in den Vereinigten Staaten war in 

der Nachkriegszeit das einzige Ziel einer Frau, zu heiraten und Kinder zu bekommen. 
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Diese Überzeugungen führten dazu, dass junge Mädchen schon in der Schulzeit hei-

rateten und nicht mehr studieren wollten, da akademische Berufe als „unweiblich“ gal-

ten, obwohl die USA die Arbeitskraft und die Intelligenz von Frauen langsam aber si-

cher wieder brauchten, da sie im Kalten Krieg nicht zurückliegen wollten und merkten, 

dass die weibliche Intelligenz eine fast unbenützte Ressource war. Als in dieser Zeit 

Simone de Beauvoirs „Das andere Geschlecht“ publiziert wurde, meinte ein amerika-

nischer Kritiker, sie spreche nur von französischen Frauen und sei lebensfremd, da 

Amerika kein Frauenproblem habe (Beauvoir, 1979, S. 150; Friedan, 1963, S. 96-99). 

Beauvoir bearbeitet die Normalität des Abbruchs von Studien von Frauen, wenn sie 

heiraten, auch in anderen Schriften, wie zum Beispiel in „Eine gebrochene Frau“. Auch 

wenn Eltern bedauern, dass ihre Töchter ihre Interessen links liegen lassen, heiraten 

und die Pflege von Haus und Familie übernehmen, so sehen sie doch, dass sie selbst 

auch nichts anderes getan haben und dass ihre Identität sich von Grund auf verändert 

hat. Das Leben scheint durch den Mann und die Heirat vollständig, davor wird nur eine 

anständige Beschäftigung für die Wartezeit gesucht. Diese Überlegungen stimmen mit 

jenen überein, die Betty Friedan 1963 über amerikanische Frauen geschrieben hat, 

obwohl die Kritiker Beauvoirs Werk als lebensfremd betrachten (Beauvoir, 2007, S. 

102; Beauvoir, 1979). 

Auch wenn Lila und Elena kurze Zeit nach Beauvoirs Publikation in Italien aufwachsen, 

sind die gesellschaftlichen Konzeptionen von Mann und Frau, die Beauvoir beschreibt 

und mit denen sie täglich konfrontiert werden, sehr ähnliche: Studierte Frauen sind 

unweiblich, aber ohnehin inexistent und deshalb nicht der Rede wert. Als Elena dann 

doch studiert, wissen die Menschen aus dem Rione nicht, wie sie mit ihr umgehen 

sollen. Schon als junge Mädchen werden sie darauf trainiert, sich schön zu machen 

und ihre Existenz von einem Mann sichern zu lassen, um durch ihn stark zu werden. 

Lila erlebt dies zum ersten Mal mit ihrem Mann Stefano, durch den sie Macht und 

Anerkennung bekommt, Elena Jahre später mit Pietro, wodurch sie erkennt, dass ei-

gene Anstrengungen auch in gebildeten Kreisen nie so hoch gewertet werden wie ein 

angesehener Ehemann. „Es war aufregend, abends mit Airotas Sohn auszugehen und 

durch ihn stark zu werden“ (Ferrante, 2017a, S. 544). Außerdem spricht sie davon, wie 

sich ihre eigenen Interessen an jene von Pietro anpassen. Doch nicht nur ihr Ehemann, 

sondern auch die Liebschaften davor prägen sie eindeutig und verändern ihre Identität 

in großem Maße. Durch ihre Jugendliebe Nino und ihren Freund aus Studienzeiten, 

Franco Mari, entdeckt sich Elena neu und passt sich an. „Er war mein Lehrer, ich hatte 
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gelernt, mich in seinem Fahrwasser zu bewegen“ (Ferrante, 2017a, S. 533), schreibt 

sie beispielsweise über Franco Mari, der Vergnügen daraus zieht, Elena umzuerziehen 

und sie nach seinen Vorstellungen zu verändern (Ferrante, 2017a, S. 442, 572). Diese 

Formung Elenas passiert auch unter der Prämisse, dass Franco sehr von sich selbst 

überzeugt ist und mit einer Autorität durch die Welt geht, die Zweifel nahezu unmöglich 

machen. Beauvoir sieht hierbei die patriarchale Tradition und Weltanschauung als 

Ausgangspunkt dafür, dass es für Männer einfacher ist, sich Platz und Autorität in der 

Welt zu verschaffen (Beauvoir, 1979). Im Laufe der Jahre erkennt Elena jedoch, dass 

der Wunsch, sie umzuerziehen und das generelle Bedürfnis von Männern, Frauen zu 

belehren, der Beweis dafür sind, dass Männer sich sogar in die einzige Welt, die ihnen 

von Natur aus verwehrt ist, ausdehnen wollen: „Ich war für Franco eine Möglichkeit, 

sich ins Weibliche zu erweitern, es in Besitz zu nehmen. Ich war der Beweis für seine 

Allmacht, dafür, dass er nicht nur ein Mann auf die richtige Art sein konnte, sondern 

auch eine Frau“ (Ferrante, 2017b, S. 452). Bei einem späteren Treffen erkennt man 

Francos Aufteilung der Welt in männlich und weiblich noch besser, indem er Elenas 

Fähigkeiten lobt, „die er ironisch als männlich bezeichnete, und drang darauf, dass ich 

sie weiter verfeinerte, ohne mich in weiblichen Pflichten zu verlieren“ (Ferrante, 2018, 

S. 90). Für Beauvoir wäre dies aus ihrer existenzialistischen Sichtweise prekär, da sich 

Franco als progressiv darstellt, doch in Wahrheit eine traditionelle Einteilung in männ-

liche und weibliche Pflichten und Fähigkeiten vertritt.  

Während Elena für Franco jedoch nicht mehr als Sympathie verspürt und diese Umer-

ziehung nicht aus Liebe, sondern aus taktischen Gründen zur Vertuschung ihrer Her-

kunft nicht nur duldet, sondern sogar begrüßt, wird sie für ihre große Liebe Nino noch 

anpassungsfähiger und gefügiger, als sie es ohnehin schon immer war, und zieht so-

gar seinetwegen wieder zurück nach Neapel, wo sie nie wieder hinwollte. „In solchen 

Momenten sah ich plötzlich, wie ich wirklich war: hörig, bereit, immer das zu tun, was 

er wollte, und sorgsam darauf bedacht, nicht zu übertreiben, um ihm keine Schwierig-

keiten zu machen“ (Ferrante, 2018, S. 177). Seine Selbstsicherheit formt auch Elena, 

indem sie sich durch ihn fühlt und durch seine Augen sieht, wodurch sich Beauvoirs 

These der Frau als das Andere, das sich nur durch den Mann erkennen und identifi-

zieren kann, bestätigt. Doch auch „so viel und ausführlich ich inzwischen über die weib-

liche Unabhängigkeit schrieb und nachdachte, konnte ich doch nicht auf seinen Körper 

verzichten, auf seine Stimme, auf seine Intelligenz“ (Ferrante, 2018, S. 117).  
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Die Wertsteigerung einer Frau durch die Präsenz eines Mannes an ihrer Seite, die 

Beauvoir stark kritisiert, ist in Elenas und Lilas Welt in Neapel Gang und Gäbe. „Ihn 

zum festen Freund zu haben, ihn, der hochgewachsen war und so alt wie Stefano und 

zudem ein guter Arbeiter, wog für mich genauso viel wie ein Versetzungszeugnis mit 

einem Durchschnitt von Zehn“ (Ferrante, 2016, S. 354), schreibt Elena beispielsweise 

über ihren ersten Freund Antonio, wobei hier auch der jugendliche Geltungsdrang nicht 

außer Acht gelassen werden darf. Doch auch ihre Mutter sieht die junge Heirat Lilas 

als einzig wahrhaftigen Erfolg:  

„Verdrossen spürte ich an jenem Tag, dass meine Lernerfolge sie 

nicht im Geringsten aufmunterten und dass sie sie sogar als sinnlose 

Zeitverschwendung ansahen, besonders meine Mutter tat das. […] 

um mich schmerzhaft spüren zu lassen, dass ich Brillenschlange weit 

entfernt vom Mittelpunkt des Geschehens war, während meine böse 

Freundin sich einen Mann geangelt hatte, ein Geschäft für die Familie 

und sogar eine Eigentumswohnung“ (Ferrante, 2016, S. 401). 

Mit dieser Aussage drückt Ferrante Elenas zweifach erlebte Niederlage aus: Zum ei-

nen merkt sie, dass schulischer und später auch beruflicher Erfolg in diesem Milieu 

weniger Wert hat als das baldige Finden eines Ehemannes, zum anderen erkennt sie, 

dass ihre eigene Identität, ihre eigene Persönlichkeit weniger geachtet werden als 

jene, die sie bekommt, wenn sie heiratet. Die Absicherung der eigenen Familie ist für 

Frauen, obwohl sie so gut wie keine Möglichkeit haben, diese selbst zu erarbeiten, von 

größter Wichtigkeit und geht demnach mit einer Heirat einher.  

Auch in ihrer weiteren Laufbahn ist Elena dem Urteil anderer ausgesetzt und versucht 

damit, sich selbst zu finden. Nicht nur die ihr nahestehenden Personen wie Lila und 

ihre Partner sowie ihre Mutter, sondern auch flüchtige Bekanntschaften oder Kriti-

ker*innen bilden sich ein Urteil über die aufstrebende Schriftstellerin, welches in gro-

ßem Maße zur Bildung ihrer eigenen Identität beiträgt. Auffallend ist hierbei, dass ihre 

Stimmung ganz wesentlich von den Urteilen anderer beeinflusst wird und ihr Selbstbild 

sich bedeutend verändert. Beispielsweise lobt ein Vertreter ihres Verlags die „heiklen“ 

Stellen ihres Buches, die Elena selbst nach einigen positiven und negativen Referen-

zen ebenso als solche ansieht, worauf Elena sich selbst wieder in einem vollkommen 

anderen Licht sieht: „Dieser hochgebildete Mann erklärte mir gerade taktvoll, dass die 

Sünden meines Buches lässlich seien und ich einen Fehler machte, wenn ich über sie 
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sprach, als wären sie Todsünden. […] Ich sagte mir: ‚Es reicht, ich darf nicht so unter-

würfig sein‘“ (Ferrante, 2017b, S. 73). Nach der negativen Kritik ihres ersten Liebha-

bers und Hauptdarstellers ihres Buches mit den Worten „Die Frauen werden derzeit 

absolut zügellos, man braucht sich nur mal den schlüpfrigen Roman von Elena Greco 

anzusehen“ (Ferrante, 2017b, S. 64), bricht Elena in Tränen aus, wobei sie trotz ihrer 

generellen Weitsicht übersieht, dass Sarratore eine Verallgemeinerung der Ge-

schlechter durchführt und sich ein absolutes Urteil über Frauen erlaubt, wodurch er 

Elena und die Erfahrungen, die sie mit ihm gemacht hat, völlig zusammenhangslos 

und seiner Meinung nach frei von aller Schuld mit jeder Art von scheinbar frivoler Lite-

ratur in den Topf wirft. Die Kritiken über ihr erstes Buch beeinflussen Elena maßgeb-

lich, vor allem, wie sie selbst merkt, die negativen: „Man hatte mein Buch dazu benutzt, 

einmal mehr zu beweisen, dass in den letzten zehn Jahren unter dem Druck einer 

verdorbenen Jugend ohne Werte in allen Bereichen eine ganze Welt untergegangen 

sei“ (Ferrante, 2017b, S. 59). Nach Rezensionen dieser Art passiert es, dass sie ihr 

ganzes Wesen überdenkt und sich fragt, ob sie vielleicht wirklich so schlüpfrig ist, wie 

sie von den ausschließlich männlichen und älteren Kritikern dargestellt wird. Dass sie 

sich auch in diesem Fall durch die Augen der Männer sieht und nicht durch ihre eige-

nen, dass ihre eigenen Identität nicht durch sie selbst und durch ihr eigenes Selbstver-

ständnis, sondern durch eine ausgewählte Gruppe von Menschen, die sich über ihr 

Buch, aber auch über sie selbst als Person ein Urteil bilden, konstituiert wird, fällt Elena 

erst sehr spät auf und bekräftigt Beauvoirs Theorie über die männlich konstruierte 

Welt, in der Frauen immer nur in Relation zu Männern stehen, aber niemals als eigene 

Persönlichkeiten. Elena erkennt selbst, dass sie leidet und ihr Selbstbewusstsein ver-

liert, wenn ihr die Zustimmung verwehrt wird: „Ich fühlte mich bis auf den Grund meiner 

Herkunft herabgezogen, fühlte mich politisch unfähig, fühlte mich wie ein Weibchen, 

das besser den Mund gehalten hätte“ (Ferrante, 2018, S. 101). Interessant ist bei die-

ser Selbstbeschreibung zudem der Verweis auf die Konstruktion der Geschlechtsun-

terschiede anhand des Weibchens, das besser nichts gesagt hätte.  

Beauvoir spricht auch über selbstquälerische Tendenzen in der Liebe, welche man in 

der späteren Beziehung zwischen Elena und Nino sehr gut erkennen kann. Für Beau-

voir liegt zwischen Himmel und Hölle in der Liebe nur ein kleiner Schritt, da die Frau 

erkennt, dass der Mann ein anderes Verhältnis zur Liebe hat als sie, und sie das sehr 

schwer ertragen kann, da sie ihr Sein auf ihn projiziert und deshalb stark an ihm hängt 
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und ihn gerne vollständig haben würde (Schönherr-Mann, 2007, S. 62). „Die Vorstel-

lung, ihm zu schaden und ihn nie wiederzusehen, ließ mich verwelken; die freie, gebil-

dete Frau verlor ihre Blütenblätter“ (Ferrante, 2018, S. 117), schreibt sie über sich 

selbst und erkennt die verschiedenen Arten ihres Selbst, die sie in sich versteckt hat: 

Ebendiese freie und gebildete Frau, die mütterliche Frau, die Geliebte, das wildgewor-

dene Weibsstück, wobei sie selbst zu dem Entschluss kommt, dass jede dieser Arten 

nicht durch sie selbst, sondern durch andere konstruiert sind und je nach Bedarf des 

männlichen Geschlechts von ihr angewendet werden: „Ich war unfähig, mein ureige-

nes Vorbild zu sein“ (Ferrante, 2018, S. 118). Diese Überzeugung spiegelt wider, dass 

sie vollkommen auf Ninos Bedürfnisse eingeht und sich selbst dabei vergisst, was 

Beauvoir als die Projektion des Geltungsbedürfnisses auf den Mann beschreibt, da die 

Frau nicht die Möglichkeit hat, sich dieses Bedürfnis selbst zu befriedigen. Obschon 

Elena selbst in dieser Lage wäre, da sie eine erfolgreiche Schriftstellerin und Kolum-

nistin ist, sieht sie sogar diesen Erfolg nicht als ihr eigenes Werk, sondern als jenes 

von Nino, da sie sich nur durch seine Zustimmung und Bestätigung besonders, schön 

und zu Großem bestimmt fühlt und nur durch die Motivation, ihm etwas vorlegen zu 

können, wieder zu schreiben beginnt. Doch auch dies erkennt sie selbst: „Ließ ich mich 

meinem ganzen Gerede zum Trotz von einem Mann erfinden, so dass seine Bedürf-

nisse meine und die meiner Töchter überformten?“ (Ferrante, 2018, S. 138). Elena als 

gebildete und reflektierte Frau fällt zwar in die Strukturen, die ihr vorgelebt wurden, 

doch sie erkennt diese wenigstens und macht sich darüber Gedanken, wodurch sie 

den von Beauvoir beschriebenen Frauen einen Schritt voraus ist. 

Ceccoli (2017) fragt in ihrem Artikel über die Ambivalenz der weiblichen Identität in 

Ferrantes Büchern, weshalb es nicht möglich ist, das Gute und das Böse in einem zu 

verbinden und nicht gegeneinander ankämpfen zu lassen. Für Ceccoli bedeutet das 

Böse-Sein die notwendige Artikulation der eigenen Wünsche am Weg der Formung 

der weiblichen Identität im Sinne des psychologischen Aspekts, während sie das Gut-

Sein mit dem Handeln nach weitergegebenen Moralvorstellungen und in Normen, also 

anhand des kulturellen Aspekts beschreibt. Dieser Spannungszustand zwischen den 

inneren Wünschen und den eigentlichen Handlungen nach moralischen und traditio-

nellen Wertvorstellungen beschreibt Ferrante ausgezeichnet mit der lebenslangen in-

neren Zerrissenheit der beiden Protagonistinnen (Ceccoli, 2017). 
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5.2.1 Identität durch Herkunft  

Durch ihr Studium kann Elena Neapel für eine Zeit verlassen und sieht sich selbst und 

ihr bisheriges Umfeld in einem ganz neuen Licht. Anthias (2008) postuliert, dass man 

durch das Erkennen von Anderem und dem Kategorisieren und Einordnen der Eigen-

schaften, die einen selbst und die anderen Menschen ausmachen, seine Identität bil-

det. Elena hat dies zum größten Teil in der Zeit ihres Studiums an der Scuola Normale 

in Pisa durchgeführt und versucht, ihre neapolitanische Herkunft abzustreifen, da Ne-

apel in weiten Teilen Italiens nur für Chaos, Unbildung und Provinz steht. Ihre erste 

Erfahrung mit der eigenen Fremdheit spielt sich während Lilas Hochzeit ab, als sie 

erkennt, dass das, was sie in der Schule lernt, bei ihren Freunden im Rione keinen 

Platz hat (Ferrante, 2016, S. 408). Doch auf der Universität bemerkt sie, wie anders 

die anderen Studierenden sind, und wie unbehaglich sie sich neben Elena, ihrer Spra-

che und ihren nicht vorhandenen Anstandsregeln fühlen, weshalb sie angestrengt ver-

sucht, ihre Gesten und ihre Stimme zu steuern (Ferrante, 2017a, S. 438). 

Für ihre neapolitanischen Freunde ist Elena durch ihr Studium zu einer überparteili-

chen Instanz geworden, auf die sie stolz sind, ohne zu wissen, weshalb (Ferrante, 

2017a, S. 525). Ihre Eltern, die zunächst nicht begeistert von Elenas Plänen sind, ha-

ben ähnliche Gefühle, da es weder für Männer, noch für Frauen aus dem Viertel üblich 

ist, zu studieren und sie keine Erfahrung damit haben. Hedwig Dohm hat schon 1874 

Gründe dafür genannt, weshalb Frauen genauso wie Männer die Möglichkeit haben 

sollen, zu studieren. Er meint, dass die Frauen eines Tages die Geschlechtssymbole 

wie Kochlöffel und Nadel von sich werfen und das arbeiten und studieren werden, 

wozu sie qualifiziert sind. Seiner Meinung nach sollen Frauen studieren können, weil 

jeder Mensch Anspruch auf die individuelle Freiheit hat, „ein seiner Neigung entspre-

chendes Geschäft zu treiben“ (Dohm, 1874, S. 47), womit er die menschliche Hand-

lungsfreiheit Sartres und Beauvoirs anspricht. Jedoch sind die geistigen Strukturen von 

Männern und Frauen seiner Meinung nach unterschiedlich, aber nicht von geringerem 

Wert, was zum Vorteil werden kann, da dadurch neue Formen der Erkenntnis und 

neue Gedankenrichtungen zum Vorschein kommen können. Mit diesem Argument 

stimmt Ferrante insofern überein, dass auch sie einen Unterschied zwischen dem 

männlichen und dem weiblichen Geschlecht postuliert, und der Meinung ist, dass 

Frauen nicht nur männerdominierte Orte wie die Universität besuchen und sich zu von 

Männern produzierten weiblichen Robotern formen lassen sollen, sondern dass sie die 

Universität aus ihrer eigenen Perspektive sehen und verändern. „Die Universität befreit 
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die Frauen nicht, sie perfektioniert ihre Unterdrückung“ (Ferrante, 2017b, S. 358), 

schreibt sie in Elenas ersten Einblicken in feministische Denkweisen. Ferrante stimmt 

mit Beauvoir in dem Punkt überein, dass die Denkgebäude der letzten Jahrhunderte 

ausschließlich männlich konstruiert sind und es somit schwierig ist, weibliche Unab-

hängigkeit überhaupt authentisch zu begreifen. Jedoch sieht Beauvoir trotzdem die 

Möglichkeit einer Gleichheit, während Ferrante diese aus sexuellen Gründen aus-

schließt (Scarinci, 2018, S. 102). 

Dass Dohm diese Gründe schon 1874 postuliert hat, zeigt die Rückschrittlichkeit und 

die Unbildung in der Gegend, in welcher Elena und Lila aufwachsen, wobei sich diese 

Rückschrittlichkeit keineswegs nur auf neapolitanischen Boden beschränkt. Ferrante 

beschreibt jedoch eindrücklich Elenas Kampf mit ihren zwei Identitäten, auf der einen 

Seite das neapolitanische Provinzmädchen, auf der anderen Seite die gebildete und 

unabhängige Frau. Scarinci beschreibt das Viertel als begrenzte Gesellschaft, die E-

lenas eigene Theorie der Emanzipation durch schockierende Erlebnisse mitgestaltet 

hat, obschon diese Emanzipation für Elena auch aus der revolutionären Atmosphäre 

der Zeit an der Universität entstehen hätte können (Scarinci, 2018, S. 114). Als Rück-

kehrerin in das Viertel findet sich Elena in einer gespaltenen Position wieder, da nie-

mand weiß, wie sie zu behandeln ist. „Wozu war ich gut, warum war ich zurückgekom-

men, wie konnten sie den Nachbarn beweisen, dass ich der Stolz der Familie war?“ 

(Ferrante, 2017a, S. 577). Sie merkt, dass sie nicht unter diesen Leuten und in diesem 

Ort gefangen bleiben kann, doch mit der Veröffentlichung ihres ersten Buches verän-

dert sie sich ihrer Meinung nach mehr, als in den Jahren in Pisa (Ferrante, Die 

Geschichte eines neuen Namens, 2017a, S. 619). Oft fragt sie sich, ob sie Pietro nur 

deshalb heiratet, um ihrer Herkunft zu entfliehen und nicht mehr die Last der chaoti-

schen Stadt mit sich zu tragen, die sich fest in ihr verwurzelt hat und durch die sie ihre 

Identität als weniger gebildet und intelligent wahrnimmt. „Bin ich denn auch diese an-

dere, Rasende? Ich hier, in Neapel, in dieser dreckigen Wohnung“ (Ferrante, 2018, S. 

112) schreibt sie, während sie erkennt, dass sie durch das Studium eine anständige 

Identität als Signora mit einem gewissen Prestige gewonnen hat, die in ihrem Viertel 

jedoch keinerlei Bedeutung hat und im Gegenteil zu weniger Ansehen führt, weil man 

ihr nichts mehr anvertrauen möchte (Ferrante, 2018, S. 198). Elena verbindet den Ri-

one mit einem Abwärtsstrudel, und mit einer Zurückentwicklung der Sprache, die mit 

der Identität korreliert. Durch diese Regression der Identität in ein Rinnsal der Vergan-

genheit spürt sie, wie sehr sie schon den Kontakt zu ihrer Herkunft verloren hat und 
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findet dies einerseits gut, andererseits jedoch auch negativ (Ferrante, 2017a, S. 604; 

Ferrante, 2018, S. 233, 324, 395). Als sie am Tiefpunkt ihres Lebens zurück in den 

Rione zieht und die Rückkehr sowohl als Grund für die schlechte Phase, aber auch die 

schlechte Phase als Grund für die Rückkehr sieht, bezeichnet der Verleger ihr drittes 

Buch, das von ihrer Schwiegermutter und Lila als schlecht bezeichnet wird, als phäno-

menal, womit sich schlagartig ihr Selbstvertrauen, ihre Unbekümmertheit und ihre 

ganze Beziehung zum Rione verändern: „Plötzlich betrachtete ich die Stadt und vor 

allem den Rione als einen wichtigen Teil meines Lebens, den ich nicht außer Acht 

lassen durfte und der darüber hinaus wesentlich für das Gelingen meiner Arbeit war“ 

(Ferrante, 2018, S. 329). Auch der Verleger sieht die Rückkehr in den Rione als einen 

Schritt nach vorne und Elena fühlt sich nicht mehr als Opfer ihrer Herkunft. Dass ihr 

ganzes Wohlbefinden wiederum durch eine einzige Kritik eines Mannes auf den Kopf 

gestellt wird und sich ihre Selbstwahrnehmung auf einmal um 180 Grad dreht, bezeich-

net Elenas unsicheres Wesen, das sich nur durch die Augen anderer selbst erkennen 

kann.  

5.2.2 Identität durch Freundschaft 

Das Finden der Identität im Zusammenhang mit Freundschaften ist ein relevantes 

Thema, da sich die Persönlichkeit auch dadurch konstituiert, dass man sich mit ande-

ren Menschen und ihren Merkmalen vergleicht und sich davon abgrenzt (Anthias, 

2008). Dies geschieht am häufigsten unter Freund*innen, da diese die Identität oft mit-

bestimmen und ihr entscheidende Wendungen geben können. Auch die beiden Prota-

gonistinnen denken im Laufe der Tetralogie zu verstehen, wie die andere ist – oft mit 

dem Ergebnis, dass eine der beiden wieder etwas Unvorhergesehenes macht und bis-

herige Konzepte neu durchdacht werden müssen. 

Vor allem im Rahmen der Sozialwissenschaften wird die Freundschaft als identitäts-

stiftendes Moment oft untersucht. Alleweldt (2009) schreibt über den hohen Stellen-

wert, den Freundschaft in der Wertehierarchie von Jugendlichen einnimmt. „Dem Auf-

bau von Freundschaften im Jugendalter wird eine zentrale Rolle bei der Bewältigung 

wichtiger Entwicklungsaufgaben wie der Ablösung von den Eltern und der Herausbil-

dung der eigenen Identität zugewiesen“ (Alleweldt, 2009, S. 85). Auch die gesellschaft-

lichen Veränderungsprozesse, die als Individualisierung beschrieben werden können, 

tragen dazu bei, dass Peer-Groups in der Jugendzeit einen großen Stellenwert in der 

Stiftung der eigenen Identität einnehmen (Alleweldt, 2009, S. 86). Demnach ist es 
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schlüssig, dass die früh ausgebildete Freundschaft der beiden Frauen in Ferrantes 

Romanen einen erheblichen Einfluss auf die persönliche Entwicklung der beiden hat. 

Die Freundschaft der beiden Frauen ist eine der größten Einflüsse auf deren Identität 

und deren Entwicklung. Elena trifft auf ihrem Lebensweg auf Lila und ihre Genialität, 

die sie zu Großem inspiriert und die ihr gleichzeitig Schritt für Schritt all ihre Sicherhei-

ten zerstört (Scarinci, 2018, S. 101). Durch den ständigen Vergleich mit ihrer Freundin 

identifiziert sich Elena selbst und grenzt sich von Verhaltensweisen und Eigenschaften 

ab. Schon als Kind wird ihr der Unterschied zwischen ihr und Lila bewusst und führt 

dazu, dass sie sich Gedanken über ihre eigenen Eigenschaften macht. Rückblickend 

beschreibt sie: 

„Ich habe in meinem Leben vieles getan, doch nie mit Überzeugung, 

stets fühlte ich mich etwas losgelöst von meinen Handlungen. Lila da-

gegen zeichnete sich schon von klein auf durch eine absolute Ent-

schlossenheit aus […]. Egal ob sie nach dem Federhalter in den Far-

ben der Tricolore griff oder nach einem Stein oder nach dem Handlauf 

der dunklen Treppe, immer vermittelte sie den Eindruck, dass sie das, 

was darauf folgte […] ohne mit der Wimper zu zucken, tun würde.“ 

(Ferrante, 2016, S. 34). 

Dies ist ein Beispiel von vielen, durch welche Elena ihrer eigenen Identität ein Stück 

näher kommt, indem sie sich mit ihrer genialen Freundin vergleicht. Sie sieht sich 

selbst als reflektiert, vorsichtig und immer einen Schritt hinterher, während sie Lila als 

brutal und ungestüm, aber als strahlende und starke Anführerin sieht, der sie zumin-

dest zu Beginn der Bücher blind folgen kann, um dem vorgezeichneten Lebensweg 

ihrer Mutter zu entkommen (Ferrante, 2016, S. 50; Bardola, 2019, S. 169). Doch nicht 

nur sich selbst bewertet sie in Relation zu Lila, sondern auch so gut wie alle anderen 

Personen, mit denen sie zu tun haben. Hauptsächlich Elenas Mutter selbst beurteilt 

sie immer in Beziehung auf das, was Lila gerade tut, aber auch ihre Lehrerin Maestra 

Oliviero, der zukünftige Ehemann Pietro und die Bekannten aus dem Rione. Zunächst 

ist Elena für ihre Mutter die graue Maus, die im Gegensatz zu ihrer Freundin Lila noch 

keinen Mann und keine Absicherung hat, später ist sie ihr ganzer Stolz, während Lila 

ihren Mann verloren hat, und als Elena ihren Mann verlässt, ist sie für sie die gefallene 

Frau, während Lila eine erfolgreiche Unternehmerin ist. Eine Identitätsbildung ohne 

den Vergleich mit ihrer Freundin ist für Elena unvorstellbar, denn sie inspiriert sie zu 
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Großem und gibt ihr den Ehrgeiz, immer besser zu werden, immer mehr zu schreiben 

und immer mehr zu wissen. Durch Lilas Intelligenz, an der Elena immer wieder teilha-

ben darf, ist sich Elena nicht sicher, ob ihre Bücher ihr eigenes Werk oder doch nur 

jenes von Lila sind, die sie ihr unbewusst transferiert hat, da ihre Persönlichkeiten mit-

einander verschmelzen. Sie hat das Gefühl, Lila spricht durch sie, und sie spricht mit 

Lilas Stimme und hat selbst keinerlei Authentizität. „Another function of the ‘pact’ be-

tween them is for each to look to the other as in a mirror to find her identity affirmed (or 

undermined)” (Lee, 2016). Die Identität der jeweils anderen wird also durch die Spie-

gelung mit der Freundin entwickelt, bestätigt oder untergraben.  

Lila und ihre Herkunft sind fest miteinander verbunden, denn als Elena immer öfter 

hört, sie sei so anders geworden, ärgert sie sich: „Zunächst freute ich mich, aber schon 

bald wurde ich missmutig. Welchen Vorteil sollte es für mich haben, anders geworden 

zu sein? Ich wollte ich bleiben, fest mit Lila verbunden. […] Das war die einzige Mög-

lichkeit, um intensiv zu spüren, was mir gerade geschah“ (Ferrante, 2017a, S. 619). 

Erst durch eine andere Person, in diesem Falle Lila, fühlt sich Elena in der Lage, ihre 

eigene Gefühlswelt wahrzunehmen, weshalb sie die Verbindung mit Lila sucht, auch 

als diese sie links liegen lässt. 

5.3 Ehe 

Die Ehe wird bei Ferrante in mehreren Varianten dargelegt. Zunächst wird die traditio-

nelle Verheiratung junger Mädchen aus taktischen Gründen dargestellt, da Lila Ste-

fano mit 16 Jahren heiratet, um dem Camorrista Marcello zu entfliehen und um die 

Existenz ihrer Familie zu sichern. Auch Lilas Bruder Rino und Pinuccia heiraten bald, 

da Pinuccia schwanger ist und uneheliche Kinder ein Skandal wären. Später wird E-

lenas Heirat mit Pietro besprochen, welche sowohl aus Sympathie, als auch aus dem 

Versuch des Ausbruchs aus traditionellen Überzeugungen und aus ihrer Heimat ge-

schlossen wird. Die gesellschaftlichen Veränderungen der 70er- und 80er-Jahre las-

sen es zu, dass die Institution Ehe aus einem neuen Blickwinkel und als weniger un-

umstößlich wahrgenommen wird, das Elena in ihrer persönlichen Sicht zu Hilfe kommt, 

während Lila die erste Person im Rione war, die ihren Ehemann verlassen wollte.  

Weshalb nun heiratet Lila so früh, mit 16 Jahren? Wie Beauvoir es 1949 schon richtig 

beschreibt, ist das soziale Ansehen einer verheirateten Frau, die sich noch dazu aus-

halten lässt und keiner Arbeit nachgeht, um einiges höher als jenes einer ledigen Frau. 

Die Hochzeit im Jahr 1958 wird von Lila aus Existenzgründen vorangetrieben, da sie 
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ansonsten in Marcello Solaras Hände gekommen wäre, da ihre Eltern unabhängig von 

Lilas Wunsch entschieden hätten, sie mit einem der beiden wohlhabenden Männer zu 

verheiraten. Lila entscheidet sich in diesem Fall für das kleinere Übel, Stefano, in der 

Hoffnung, mit ihm gemeinsam eine neue Ära einzuführen, in welcher alte Generatio-

nenkämpfe keinen Platz haben. Aus Vernunftgründen entscheidet sich Lila für Stefano, 

die Liebe war hierbei nebensächlich, so wurden alte Traditionen übernommen, obwohl 

sie zunächst davon ausbrechen wollten. Dass eine Frau ohne Mann nicht in das 

Schema des traditionellen Rollenbildes passt, spielt überdies dazu (Beauvoir, 1979, S. 

150; Schönherr-Mann, 2007, S. 77-78; Scarinci, 2018, S. 43). 

Ehe und Mutterschaft sind nach Beauvoir nur dann nicht entwürdigend, wenn man sich 

selbst dafür entscheidet Lila wird jedoch zu einer Entscheidung gedrängt, sie wird in 

den Zwist zweier Männer hineingestoßen und muss aus einer Not heraus einen davon 

auswählen, wonach sie das vermeintlich kleinere Übel wählt. Demnach wäre Lilas Ehe 

nach Beauvoirs Verständnis entwürdigend und demütigend.  

Dass die Institution Ehe veraltete Strukturen mit sich bringt, die Rollenklischees und 

Konstrukte der Geschlechtsunterschiede als gegeben hinnehmen, wird Lila als verhei-

ratete Frau schnell schmerzlich bewusst. Da Lila Stefanos Nachnamen annimmt, hat 

sie das Gefühl, ihr bisheriges Ich wird ausgelöscht und sie muss sich einer neuen 

Wirklichkeit unterordnen, in der nicht mehr ihr Vater und ihr Bruder die Oberbefehls-

haber über ihr Leben sind, sondern ihr Ehemann. Auch Elena bemerkt, dass Lila ihre 

bisherige Identität verliert, da sie als verheiratete Frau einsamer ist als zuvor (Ferrante, 

2017a, S. 71). Stefano, der zunächst als progressiver Unternehmer dargestellt wird, 

verfällt in alte Muster und verfolgt einen unausgesprochenen Befehl, „der aus weiter 

Ferne zu ihm kam, vielleicht direkt aus der Zeit vor seiner Geburt: ‚Sei ein Mann, Ste‘! 

Wenn du sie jetzt nicht bezwingst, bezwingst du sie nie. Deine Frau muss unverzüglich 

lernen, dass sie die Frau ist und du der Mann bist und dass sie dir deshalb gehorchen 

muss.‘“ (Ferrante, 2017a, S. 49). Diese als natürlich angenommene Konstruktion von 

Geschlechterunterschieden und einer vermeintlichen Unterordnung der Frau ist aus-

schließlich kulturell bedingt, wie die folgenden Bände und gesellschaftlichen Entwick-

lungen zeigen, bei denen Ehe auf Augenhöhe wie jene von Carmela und ihrem Mann 

sowie von Lila und Enzo dargestellt werden. Doch als die ersten Verheirateten in der 

jungen Generation schaffen es Lila und Stefano noch nicht, den alten Strukturen zu 

entfliehen, weshalb es auch zu häuslicher Gewalt kommt. 
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„„Als sie die Lüge erzählte, war ihr Ton sarkastisch, und alle hatten ihr 

mit dem gleichen Sarkasmus geglaubt, vor allem die Frauen, die seit 

jeher wussten, was sie zu sagen hatten, wenn die Männer, von denen 

sie geliebt wurden und die sie liebten, kräftig zuschlugen. […] Daher 

erregten die Schläge keinen Anstoß, und Stefano erntete sogar noch 

mehr Sympathie und Respekt, das war doch einer, der wusste, wie 

sich ein ganzer Mann benahm“ (Ferrante, 2017a, S. 55).  

Auch hier wird das Konstrukt der Geschlechtsunterschiede, das seit Jahrhunderten 

aufgebaut wurde, deutlich dargelegt. Ein ganzer Mann entscheidet über die Frau und 

behandelt sie wie ein Objekt. Die Überzeugung, dass ein Fremder die Frau auf keinen 

Fall anrühren darf, dass sie aber Väter, Verlobte oder Ehemänner jederzeit schlagen 

durften, „aus Liebe, um uns zu erziehen, und uns zu bessern“ (Ferrante, 2017a, S. 64) 

legt dar, wie verworren die patriarchalischen Zustände dieser Zeit waren. Doch da Lila 

mit dem Akt der Bejahung der Heirat die Macht über sich selbst übertragen hat, trägt 

sie die Verantwortung und die Konsequenzen dieser Entscheidung. Jedoch zeigt sie, 

im Gegensatz zu anderen Frauen im Viertel, Verachtung ihrem Mann gegenüber, der 

sie wie ein Objekt behandelt. Die im Zuge der Objektivierung der Partnerin entste-

hende Gewalt ist laut John Stuart Mill das Fundament des Patriarchats. Beauvoir hin-

gegen meint, dass sich das Patriarchat nicht ausschließlich, sondern nur zum Teil auf 

Gewalt stützt. Sie ist sowohl für Konservative als auch für Revolutionäre der Motor der 

Geschichte, sie wird aus unterschiedlichen Gründen eingesetzt, jedoch ist sie in jeder 

Form Gewalt und Teil der Grundmauer des Patriarchats (Schönherr-Mann, 2007, S. 

146). 

Die Schuld der Verbreitung dieser Konstruktionen der Geschlechtsunterschiede liegt 

keineswegs nur beim männlichen Geschlecht: Lilas und Stefanos Hochzeit zeichnet 

auch ein Bild der Frauen des Viertels, die im Endeffekt die Stricke ziehen. Da sie sich 

ungerecht behandelt fühlen, werden sie sich, sobald sie den Saal verlassen haben, so 

aufregen und jahrelange Racheakte und Hass schüren, dass sie die Ehemänner und 

Söhne die Wut in Form von Gewalttaten ausführen lassen, unter dem Zwang, den 

Müttern, Großmüttern und Schwestern zu beweisen, dass sie ganze Männer wären 

(Ferrante, 2016, S. 417).  

Die Hochzeit selbst ist für die anderen Jugendlichen in Lilas und Elenas Alter der Zeit-

punkt, an dem sie sich zum anderen Geschlecht bekennen und aktiv versuchen, eine 
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gute Partie zu finden. Da die Liebe laut Beauvoir, die sich auf Lord Byron bezieht, für 

den Mann Teil seines Lebens ist, für die Frau jedoch das Leben selbst, legen es vor 

allem die Frauen darauf an, in der Liebe erfolgreich zu sein, weshalb sie sich an die-

sem Tag so schön wie möglich machen. Die Vergänglichkeit sowohl der Schönheit als 

auch der Liebe wird den jungen Frauen zu späteren Zeitpunkten ihres Lebens 

schmerzlich bewusst. Doch nachdem sich die Liebespaare in dieser Hochzeitsnacht 

gefunden haben, in der sie auch ihre eigene Vergänglichkeit entdeckt und deswegen 

schnell einen Partner gesucht haben, werden die Frauen zu Verkörperungen ihrer 

Partner, da sie voll und ganz hinter ihnen stehen und sie mit ihrer ganzen Existenz und 

Fürsorge preisen. Da sie selbst keine Bildung oder Ausbildung mehr erfahren durften 

und einzig für ihre Familie lebten, projizieren sie, wie es auch schon Beauvoir vorher-

gesagt hat, ihren Anspruch an Geltung an den Erfolg ihres Geliebten, die Frau sieht 

sich durch die Augen ihres Geliebten, um dadurch an der Welt teilzuhaben. Ist nun ihr 

Partner ein Camorrist oder ein Kommunist, ein Obstverkäufer oder ein erfolgreicher 

Unternehmer, die Frauen identifizieren sich ohne nachzudenken mit ihren Partnern 

und vertreten deren Ansichten, als hätten sie selbst niemals eigene Ansichten, Träume 

oder Überzeugungen gehabt. Die Frau ist, wie es Henri Bergson schon beschrieben 

hat, „das Instrument […], das darauf wartet, unter dem Bogen des Musikers zu ertö-

nen“ (Schönherr-Mann, 2007, S. 65, 57; Ferrante, 2016). Vor allem Gigliola, die Frau 

von Michele, dem Camorristen, wird schmerzlich bewusst, was Ehe für ihren Mann 

bedeutet: „Er heirate sie aus Achtung vor ihrem Vater […]. Er heirate sie, weil man ja 

schließlich eine Frau brauche und auch Kinder und einen offiziellen Hausstand. Aber 

er wolle keine Missverständnisse aufkommen lassen: Sie bedeute ihm gar nichts.“ 

(Ferrante, 2017b, S. 256-259). Doch auch die anderen Mädchen im Rione, die von 

klein auf hatten Ehefrauen werden wollen (Ferrante, 2017a, S. 555), merken früher 

oder später, dass sie aus der Rolle der Ehefrau, Mutter und Haussklavin ausbrechen 

wollen, aber weder psychische, noch physische und schon gar nicht monetäre Mittel 

dafür haben.  

Elenas Ehe zeigt sich als ein Ausbruch bisher bekannter Strukturen: Zum Leidwesen 

ihrer Mutter heiratet sie nur standesamtlich und nicht kirchlich, sie heiratet einen Pro-

fessor, mit dem sie nach Florenz zieht. Es scheint, als wäre sie ihrer Herkunft und 

allem, was sie damit verbindet, entflohen, was sie mit Stolz erfüllt. Dass mit dieser 

Flucht jedoch auch ein Identitätsverlust einhergeht, wird ihr erst später bewusst: Wie 

Lila, nur auf eine andere Art und Weise, gibt sie ihre eigene Identität auf, flüchtet sogar 



 72 

vor ihr, um die ihres Mannes anzunehmen. „Er gab mir die Gewissheit, dass ich der 

üblen Begabung meines Vaters zum Opportunismus und der Grobschlächtigkeit mei-

ner Mutter entkommen konnte“ (Ferrante, 2017b, S. 47). Sie reflektiert zwar oft dar-

über, ob sie tatsächlich ihre Herkunft ändern will und mit sich auch die anderen verän-

dern will (Ferrante, 2017b, S. 285), kommt aber zu keiner tatsächlichen Entscheidung 

und schafft es nicht, die Bänder zu ihrer Heimat gänzlich abzureißen. 

Im Zuge der 70er und 80er Jahre hat sich auch in Italien ein langsames Verändern und 

Verschwinden der bis dahin unumstößlichen Institutionen durchgesetzt, was Elena mit 

Zufriedenheit beobachtet. „Die Ehe verschwindet, die Familie verschwindet, jeder kul-

turelle Zwang verschwindet […] und gleichzeitig versucht alles gewaltsam neue, bis-

lang ungeahnte Formen anzunehmen: […] vor allem das unvorhergesehene Subjekt, 

die Frau, ich“ (Ferrante, 2018, S. 60). Die Genugtuung dieser Veränderungen schließt 

auch darauf, dass Elena sich selbst aus den Zwängen und dem Gefängnis (Ferrante, 

2017b, S. 326) ihrer Ehe befreit, obwohl sie bis dahin in dem Glauben war, die Ehe sei 

unverrückbar, trotz der Nachteile, die sie schon in der Kindheit und auch in der eigenen 

Beziehung erkannt hat: „Die Ehe kam mir nun vor wie eine Institution, die, ganz anders, 

als man denken könnte, dem Beischlaf alle Menschlichkeit nahm“ (Ferrante, 2017b, S. 

395). Offenheit und Spontaneität als Vorzüge der befreiten Frau möchte auch sie als 

unvorhergesehenes Subjekt für sich beanspruchen, wodurch es ihr leichter fällt, das 

Bündnis ihrer Ehe zu beenden (Ferrante, 2017b, S. 324). 

5.4 Schwangerschaft 

Beauvoir schreibt über die Entwicklung der Sexualität einer Frau, welche mit einer tie-

fen Verwirrung einhergeht und sie mit Berührungspunkten „beim Spielen und Balgen 

mit Jungen oder Mädchen absichtlich herzustellen sucht“ (Beauvoir, 1979, S. 392). In 

der Welt der beiden neapolitanischen Freundinnen wird über Sexualität höchstens mit 

den derben Worten des Dialekts gesprochen, welchen sie von ihren Eltern übernom-

men haben. Doch auch Elena fragt sich in Reflexion, als sie ihre Tochter mit Lilas Sohn 

bei der Exploration ihrer Körper erwischt, ob sie mit Lila ähnliche Dinge getan hatte 

und kommt zu dem Entschluss, dass sie eine Bewunderung für Lilas jugendlichen Kör-

per gehegt hatte, Weiteres aber niemals möglich gewesen wäre, da sie sonst totge-

prügelt worden wären. Die Entwicklung der eigenen Sexualität wird also nicht nur auf-

grund der Tatsache erschwert, dass die Geschlechtsorgane von Mädchen tabuisiert 

werden und eine Unterwürfigkeit der Frau vorbereiten (Schönherr-Mann, 2007, S. 25), 
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sondern auch aufgrund der regressiven Überzeugungen der Menschen des Viertels, 

in welchem die beiden Freundinnen aufwachsen, da Frauen lange Zeit als Wesen be-

trachtet wurden, denen man kein eigenes sexuelles Begehren zuschrieb (Schönherr-

Mann, 2007, S. 30). Auch die Menstruation wird bei Ferrante angesprochen, jedoch 

hauptsächlich über den sozialen und weniger über den physiologischen Aspekt: Lila 

bezeichnet Elena als eklig, da sie ihre Periode schon hat, und Elena hat Angst, ihrer 

Mutter davon zu erzählen, weil es nicht üblich ist, darüber zu sprechen, obschon dies 

ein natürlicher Vorgang ist, den die Hälfte der Weltbevölkerung monatlich erlebt. Beau-

voir beschreibt ihn als Vorgang, der nicht mittelbar mit der Frau selbst zu tun hat, wes-

halb sie jedes Monat über die Möglichkeit der Fremdheit in ihr selbst erinnert wird 

(Beauvoir, 1979, S. 44).  

Ferrantes Beschreibungen der Schwangerschaft ihrer beiden Protagonistinnen sind 

wiederum ambivalent, auf der einen Seite stehen Lilas traumatische Erfahrungen, auf 

der anderen Seite die inspirierenden Gefühle Elenas. Wie auch bei allen anderen grö-

ßeren und kleineren Gebieten des alltäglichen Lebens vergleichen sich die beiden 

Freundinnen und Lila versucht, Elena einzureden, dass eine Schwangerschaft ein 

schreckliches Erlebnis ist: „Das ist eine Krankheit, in mir ist eine Leere, dich mich be-

lastet […]. Du wirst zu einer Fleischdose mit einer lebendigen Puppe darin. Ich habe 

sie in mir, sie ist da, und sie ekelt mich an. Ich muss ständig kotzen, mein eigener 

Bauch verträgt sie nicht“ (Ferrante, 2017a, S. 144). Die Verformung des schwangeren 

Körpers beschreibt Lila als Schmerz, die Geburt an sich als tödliche Qual:  

„Es ist lächerlich, dass diese vorzügliche, ganze neun Monate dau-

ernde Gastfreundschaft mit dem Drang einhergeht, den Gast auf die 

denkbar brutalste Art hinauszuwerfen. […] Dein eigener Körper ist 

sauer auf dich und rebelliert sogar gegen dich, bis er sich selbst zum 

schlimmsten Feind wird und sich den schrecklichsten Schmerz ein-

handelt, den es gibt“ (Ferrante, 2018, S. 272). 

Elena hingegen erlebt sowohl ihre Schwangerschaften als auch die Geburten als wun-

dervolle Erfahrungen und als überwältigende körperliche Freude. Ferrantes Konzepte 

von Lilas Überzeugung der Schwangerschaft als Krankheit und Leid könnten von Si-

mone de Beauvoir stammen: Die Schwangerschaft sei „eine ermüdende Leistung, die 

für die Frau keinen Vorteil bietet, sondern im Gegenteil von ihr schwere Opfer verlangt“ 

(Beauvoir, 1979, S. 44). Die langen Perioden der Hilflosigkeit des Individuums, wenn 
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es durch die Fortpflanzungspflichten eine starke Behinderung der eigenen Leistungs-

fähigkeit verspürt, führen dazu, dass sie auf andere Menschen angewiesen sind 

(Beauvoir, 1979, S. 70). Auch Elena fühlt sich teilweise hilflos und um einiges weniger 

unabhängig, als sie es gewohnt ist. Beauvoirs Beschreibung der Geburt als „Konflikt 

zwischen Art und Individuum“ (Beauvoir, 1979, S. 44) könnten die Vorlage für Lilas 

Erfahrungen und ihre grundsätzliche Abneigung gegenüber einem Fötus in ihrem Kör-

per sein. Der generelle Ekel gegenüber Schwangerschaften kommt bei ihr schon vor 

ihrer ersten Erfahrung ans Licht, sie kämpft mit sich selbst, um nicht schwanger zu 

werden, und verliert ihr erstes Kind tatsächlich nach einigen Wochen. „Das Leben ei-

nes anderen Menschen klammert sich im Bauch erst an dir fest, und wenn es endlich 

rauskommt, nimmt es dich gefangen, hält dich an der Leine, und du bestimmst nicht 

mehr selbst über dich. […] Das ist, als hättest du dir deine eigene Plage erschaffen“ 

(Ferrante, 2017a, S. 491). Damit beschreibt sie nicht nur die Schwangerschaft, son-

dern auch die Mutterschaft an sich, wobei sie mit Beauvoirs Theorie größtenteils über-

einstimmt, dass Frauen nicht vollständig über ihren Körper verfügen können, während 

Männern weder dieses Phänomen, noch jenes der Menstruation zuteilwird, was wie-

derum bedingt, dass es einen Unterschied zwischen der Konstitution der Identität des 

männlichen und des weiblichen Geschlechts gibt. Dass viele Frauen trotz dieser Be-

lastungen und der historischen Umstände Großes geleistet haben, spricht laut Beau-

voir für deren Intelligenz und Außergewöhnlichkeit, die nicht länger versteckt werden 

sollte (Beauvoir, 1979, S. 130). 

5.5 Mutterschaft 

Die Mutterschaft wird bei Ferrante auf zwei Arten dargestellt: Zum einen die ambiva-

lente Beziehung zwischen Elena und ihrer Mutter, welche im Kapitel 6.6. Mutter-Toch-

ter-Beziehungen näher dargestellt wird und auf dem bewussten Handeln beider Per-

sonen beruht und zum anderen die Mutterschaft an sich, sowohl von Lila als auch von 

Elena, bei welcher nur die Mütter selbst über ihre Erfahrungen schreiben und das Er-

leben der Kinder von geringerer Wichtigkeit ist. Der erste Wunsch nach einer Mutter-

schaft kommt Elena, als sie Ninos Kind Mirko in den Armen hält, wobei alle ihre Sinne 

wacher werden und sie Vergnügen verspürt (Ferrante, 2017b, S. 87). Männer empfin-

den diese Gefühle aufgrund von hormonellen Unterschieden, die Beauvoir zwar ein-

gesteht, jedoch nicht als ausschlaggebend betrachtet, wenn überhaupt, dann in gerin-

gerem Ausmaße. Männer müssen sich nicht zwischen der Vaterschaft und ihrem bis-
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herigen Leben inklusive Beruf entscheiden, während Frauen diese Wahl in den meis-

ten Fällen treffen müssen, insofern sie überhaupt die Möglichkeit haben, zu entschei-

den, ob sie überhaupt Mütter werden wollen. Sie sind dann, zumindest in der Zeit des 

Mutterschutzes und der Karenz, ausschließlich Mütter, während Väter niemals aus-

schließlich Väter sind. Für Beauvoir ist an der Mutterschaft nichts auszusetzen, vo-

rausgesetzt, die Frau hat diese Entscheidung aus freien Stücken getroffen und wurde 

nicht dazu gedrängt oder gezwungen (Schönherr-Mann, 2007, S. 33-34). Elena hätte 

gerne noch einige Jahre weiter in Ruhe ihre Bücher geschrieben, doch sie wird von 

ihrem Ehemann dazu gedrängt, auf die Pille zu verzichten und ein Kind zu bekommen, 

gleichwohl hauptsächlich sie diejenige ist, die mit den Konsequenzen zu leben hat. 

„Der Mann bleibt immer draußen, abgesehen von den Momenten, in denen du ihn 

liebst und er in dich eindringt. […] Nur das Kind bleibt, es ist ein Teil von dir. Doch sein 

Vater war ein Fremder, und er wird wieder zu einem Fremden“ (Ferrante, 2017b, S. 

101) beschreibt Silvia, die Mutter von Ninos Kind Mirko, den Unterschied zwischen 

Vaterschaft und Mutterschaft in Beauvoirs Worten. „Ach, dieses achtlose Besamen 

durch von Lust betäubte Männer. Von ihrem Orgasmus überwältigt, befruchten sie uns, 

schauen kurz bei uns herein und ziehen sich zurück, wobei sie uns, im Fleisch verbor-

gen, wie aus Versehen ihr Phantom hinterlassen“ (Ferrante, 2017b, S. 479), schreibt 

Ferrante mit Elenas Worten, wodurch sie die natürlichen Unterschiede der Geschlech-

ter zum Ausdruck bringt und die Bürden der Mutterschaft mit den Freiheiten der Vater-

schaft in Verbindung bringt. Nino als Vater beispielsweise kennt einige seiner Kinder 

gar nicht, während die Mütter seiner Kinder die Folgen der kurzen Liebschaften ihr 

Leben lang zu tragen haben. Auch Beauvoir sieht die Mutterschaft als große Bürde, 

die hauptsächlich den Frauen als Gebärenden umgebunden wird, was jedoch nicht 

zwingend zur Schlussfolgerung hat, dass Frauen auch diejenigen sind, die sich nach 

der Geburt notwendigerweise ausschließlich um die Nachkommen kümmern müssen. 

Zudem sieht Beauvoir die Mutterschaft als Ursprung aller Leiblichkeit, was Ferrante 

mit der Aussage, dass das Kind bleibt und Teil von einem ist, unterstreicht. Obschon 

das Kind post partum immer weniger Teil von einem selbst und immer mehr zu einem 

unabhängigen Wesen wird, dauert dies je nach Situation einige Wochen bis Jahre, 

was zur Folge hat, dass Frauen eine Zeit lang nicht vollständig selbst über ihren Körper 

verfügen. Beauvoir beschreibt dies als Versklavung der Mutter, und auch Ferrante ver-

wendet diesen Wortlaut. Bei Beauvoir erscheint das Kind der Mutter als ein Tyrann, da 

es ihre Freiheit und ihr ganzes Ich bedroht (Schönherr-Mann, 2007, S. 108), Ferrante 
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sieht die Mutterschaft trotz Elenas schöner und Lilas schrecklicher Schwangerschaft 

in beiden Fällen als eine Last: 

„In meiner Situation konnte ich mich nicht auch noch um meinen Vater 

kümmern, ich war schon die Sklavin meiner Töchter. […] Warum bin 

ich hier, warum vergeude ich meine Zeit auf diese Weise. Die Mäd-

chen und Neapel haben mich bei lebendigem Leib aufgefressen. Ich 

lese nicht, schreibe nicht, habe jede Disziplin verloren“ (Ferrante, 

2018, S. 324). 

Als Elenas Schwiegermutter ihr eine Haushaltshilfe besorgen will, um sie zu entlasten, 

meint ihr Ehemann, er wolle keine Sklaven im Haus, woraufhin Elena entgegnet, ob 

sie etwa die Sklavin spielen solle. Mit den Worten „Du bist die Mutter, keine Sklavin“ 

(Ferrante, 2017b, S. 308) drückt Pietro genau das aus, was Beauvoir in ihrem Haupt-

werk über die Mutterschaft treffend formuliert: Die Mutterschaft wird als selbstverständ-

liche Versklavung hingenommen, die noch dazu von traditionalistischen Sichtweisen 

als einziger Zweck des weiblichen Geschlechts dargestellt wird. Da Beauvoir die Frei-

heit als Grundlage der Selbstverwirklichung jedes Menschen ansieht, ist die Mutter-

schaft damit unvereinbar, es sei denn, man sieht seine Verwirklichung darin, Kinder 

großzuziehen, wobei darauf Acht gegeben werden muss, dadurch nicht die Freiheit 

der Nachkommen einzuschränken und somit wiederum die Freiheit der Selbstverwirk-

lichung jedes einzelnen Menschen zu missachten (Schönherr-Mann, 2007, S. 108; 

Scarinci, 2018, S. 103; Wehling-Giorgi, 2019).  

Auch häusliche Pflichten und Alarmglocken brechen über Elena herein und verhindern 

ihr jede Art von Produktivität für ihren Beruf, den sie jedoch gerne wieder ausüben 

würde, da sie sich vollkommen isoliert und unerfüllt fühlt: „Die Isolation, in die ich ge-

raten sei, sei mir unerträglich, ich wollte ins Berufsleben zurück, ich hätte mich nicht 

seit meiner Kindheit so abgerackert, nur um am Ende in der Rolle der Hausfrau und 

Mutter eingesperrt zu sein“ (Ferrante, 2017b, S. 318). Es zeigt sich in diesen Worten, 

wie sehr das Leben der Frau durch die Mutterschaft verändert beziehungsweise be-

einträchtigt wird, und in Elenas Fall wird auch die Reflexion über die eigene Identität 

vollzogen. Sie sieht die Mutterschaft und die trotz ihres gebildeten Ehemannes damit 

einhergehende Rolle als Hausfrau als Gefängnis, die ihr das eigene Selbst betäuben 

und sie immer wieder vor die Frage stellen, ob dies das eigentliche Wesen der Frau 

sei, und ob ihre ganze harte Arbeit umsonst gewesen sei (Ferrante, 2017b, S. 315). 
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Weshalb Ferrante diese Versklavung des Elterndaseins ausschließlich auf die Frau 

bezieht, wird unter anderem daher klar, dass sich Elena mit Nino vergleicht, der im 

selben Milieu wie sie aufgewachsen war und sich wie sie aus ihm herausgearbeitet 

hatte. „Warum also glitt ich jetzt in die Mittelmäßigkeit ab? Weil ich verheiratet war? 

Wegen meiner Mutterschaft und Dede? Weil ich eine Frau war, weil ich mich um Haus-

halt und Familie kümmern […] musste?“ (Ferrante, 2017b, S. 315)  

Die Frage besteht darin, ob man das Wesen der Frau tatsächlich durch Mutterschaft 

definieren kann, und ob man das Streben nach Universalität befriedigen kann, ohne 

auf Individualität zu verzichten, wie es die Mutterschaft zumeist mit sich bringt. In E-

lenas Fall lautet die Antwort Nein, Mutterschaft ist nicht die grundlegende Definition 

jeder weiblichen Person, und Individualität kann mit dem Streben nach Universalität 

nicht in Einklang gebracht werden, und auch Beauvoir ist dieser Meinung. Das Wesen 

eines Menschen ist nicht von geschlechtsspezifischen Merkmalen abhängig, sondern 

aus dem, was der Mensch aus sich und aus seinen Voraussetzungen macht, aus den 

Handlungen, die er tätigt. Aufgrund von generationenlanger Tradition und propagier-

tem Mutterglück sehen viele Frauen im Elterndasein tatsächlich ihre Art der Selbstver-

wirklichung, doch diejenigen, die sich in dieser Rolle nicht finden können oder nicht 

wohlfühlen, haben einen harten Kampf mit der Gesellschaft zu tragen, die sie immer 

wieder darauf hinweist, welche Rolle sie in der Welt spielen. Auch hier kommt eine 

Ambivalenz zum Vorschein: Die Frau fühlt sich isoliert und unwohl und trägt gleichzei-

tig die als vielfach einzige Funktion ihres Geschlechts verstandene Aufgabe der Sorge 

über Ehemann und Kinder, nur dadurch kann sie mit anderen in Beziehung treten 

(Scarinci, 2018, S. 43). Für Menschen wie Elena, die ständig auf der Suche nach der 

eigenen Identität und nach wahrer Selbstverwirklichung sind, ist die Reduzierung auf 

die anatomische Aufgabe der Mutterschaft schwer zu ertragen (Schönherr-Mann, 

2007, S. 33-34). Für Ferrante ist das einzige Ziel des Lebens, gelebt zu werden, und 

ihre weiblichen Hauptfiguren versuchen über viele Jahre und mit vielen Schwierigkei-

ten, Gültigkeit für ihr Leben zu erlangen (Scarinci, 2018, S. 100-101). 

Das Urteil der Volksschullehrerin der beiden Frauen bringt einen weiteren Gedanken 

dahingehend auf, dass die Mutterschaft keiner besonderen Intelligenz bedarf, sondern 

jeder Frau gegeben ist, solange es die natürlichen Voraussetzungen dafür gibt. Gro-

ßes zu vollbringen ist demnach nicht, heiraten und Kinder in die Welt zu setzen, son-

dern sich selbst zu verwirklichen. Dass Lila durch das Urteil der Lehrerin äußerst ver-

unsichert ist, zeigt, dass sie zuvor noch nicht darüber nachgedacht hat, ob es noch 
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einen anderen Lebensweg für sie gibt, da es zu dieser Zeit für Frauen eigentlich auch 

keine Alternative gibt, ausgenommen in Elenas Fall, die durch die Gunst ihres Vaters 

und durch ihren Ehrgeiz mit der Schulbildung neues Terrain betritt und erkennt, dass 

es auch andere Wege gibt (Ferrante, 2017a, S. 503). 

5.5.1 Mutter-Tochter-Beziehungen 

Abgesehen von der Mutterschaft von Elena selbst, spielt auch die Beziehung zu ihrer 

eigenen Mutter eine äußerst große Rolle bei der Bildung ihrer Identität. Über Jahr-

zehnte versucht sie, sich aus ihren Fängen zu befreien und nicht so zu werden wie sie, 

als ihre Mutter dann jedoch stirbt, verwahrt sie sich ihr von der Mutter geerbtes Ner-

venproblem beim Bein und geht nicht zum Arzt, um etwas von ihr in sich zu tragen. 

Die Beziehung zur Mutter ist zwar nicht die Hauptthematik in Ferrantes Tetralogie, äu-

ßert sich jedoch in Elenas Versuch der Identitätsbildung in großem Maße und arbeitet 

auf zwei verschiedenen Ebenen, sowohl auf der soziokulturellen Ebene des Generati-

onenkonflikts, als auch auf der psychologischen Ebene. Die omnipräsente, phallische, 

alles verschlingende Mutter verhindert mit ihren Tiraden und Einmischungen jede Art 

des Versuchs einer autonomen Identitätsbildung (Ghezzo & Teardo, 2019). Für Fer-

rante ist die Ambivalenz der Beziehung zwischen Mutter und Tochter größer als jene 

zwischen Vater und Sohn, da diese in einer großen Begrenzung liegt, die sie als neue 

und moderne Beziehung daraus zu befreien versucht (Scarinci, 2018, S. 42; Benedetti, 

2012). Diese Matrophobie, die Angst, so zu werden wie die eigene Mutter, spiegelt 

sich in allen Romanen Ferrantes wider und bringt Elena dazu, über ihre Grenzen zu 

gehen und Lila zu folgen (Ghezzo & Teardo, 2019). 

„In patriarchal Naples, working-class mothers in their concrete, mate-

rial, and social specificity embody links in a heavily charged genealog-

ical and cultural chain that Lila and Lena, daughters of modernity, 

would prefer to break. Deprived of agency and desire, of autonomy 

and self-awareness, these mothers are condemned to lead surrogate 

lives, to play pre-established, repetitive, and subordinate gender roles” 

(Ghezzo & Teardo, 2019, S. 180). 

Elenas Mutter ist das Sinnbild für die Generation, die Elena und ihre Freund*innen 

großzieht und die es nicht versteht, weshalb sich alle gewohnten Definitionen auflösen 

und die ordnenden Elemente, die sich über Jahrhunderte bewährt haben, verloren ge-

hen (Scarinci, 2018, S. 102; Benedetti, 2012). Wie auch Ghezzo und Teardo (2019) 
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erkennen, sind die Mütter der Elterngeneration dazu verdammt, sich wiederholende, 

festgesetzte und untergeordnete Rollen in einem Gefüge zu spielen, das im patriar-

chalen Neapel der Arbeiterklasse Standard ist und nicht hinterfragt wird. Elenas und 

Lilas Altersklasse jedoch hat die Möglichkeit, es in einer moderneren Welt anders zu 

machen. Deshalb steht Elenas Furcht davor, so zu werden wie ihre Mutter, für die 

Furcht einer ganzen Generation, es ihren Eltern gleichzumachen. „Konnte es sein, 

dass Eltern nie starben, dass jedes Kind sie unweigerlich in sich trug? Würde demnach 

aus mir wirklich meine Mutter, ihr hinkender Gang, hervorbrechen wie ein Verhäng-

nis?“ (Ferrante, 2017a, S. 58). Sie identifiziert ihre Mutter auch mit ihrer Herkunft und 

dem Gefühl der Fremdheit, das sie bei der Rückkehr von ihren Reisen und ihrem Stu-

dium bekommt. Die Mutter will sie zwingen, bei ihr zu bleiben und das Leben zu führen, 

das auch sie schon gelebt hat, gleichzeitig jedoch hält sie sie für etwas Besseres als 

die anderen Jugendlichen im Viertel und erwartet von ihr Höchstleistungen (Ferrante, 

2016, S. 410). Das Weitertragen der elterlichen Eigenschaften ist für junge Menschen 

eine bedrohliche Tatsache, die sie zu vermeiden versuchen, doch für Ferrante kom-

men die Eltern im Laufe der Jahre in jeder Person hervor. Sowohl der feminine Alfonso, 

der als erwachsener Mann Züge seines kriminellen Vaters bekommt, als auch Nino, 

der niemals wie sein Vater werden wollte und als Erwachsener noch mehr Frauen 

verführt als dieser damals, sowie Lilas erstes Kind Gennaro, der seinem leiblichen Va-

ter immer mehr ähnelt oder Pietro, der seine Mutter als Bringerin allen Unheils sieht 

und keine Selbstverantwortung übernimmt – so gut wie alle Personen haben Konflikte 

damit, ihre eigene Identität zu bilden, ohne über die Stolpersteine ihrer Erziehung zu 

fallen und dieselben Fehler im Erwachsenenalter zu begehen (Ferrante, 2017a, S. 

415; Ferrante, 2018, S. 303; Ferrante, 2017b, S. 225). Für Gambaro (2014) bekommen 

die Anstrengung Elenas und ihr Wunsch nach Bildung nur dadurch Sinn, indem sie mit 

der Generation vor ihr verglichen wird, aus der sie sich herausgearbeitet hat. Demnach 

tritt sie mit der Bildung aus dem Schatten ihrer Mutter, Nino versucht dasselbe mit 

seinem Vater, Pasquale Peluso kommt als staatsbekannter Linksterrorist in seinen 

Kreisen viel weiter als damals sein Vater, der nur im Rione gekämpft hat, Ada Cap-

puccio wird wie ihre Mutter die Geliebte eines Mannes und schafft es, nicht davon 

verrückt zu werden, sondern ihn tatsächlich später zu heiraten (Gambaro, 2014). 

„Er hat mich in dem Augenblick verlassen, als er seine Heirat ankün-

digte; eigentlich hat er mich schon bei seiner Geburt verlassen: Eine 

Amme hätte mich ohne weiteres ersetzen können. Wie anmaßend bin 



 80 

ich gewesen! Weil er anspruchsvoll war, glaubte ich, unentbehrlich zu 

sein. Weil er sich leicht beeinflussen ließ, glaubte ich, ihn nach mei-

nem Bilde geschaffen zu haben“ (Beauvoir, Eine gebrochene Frau, 

2007, S. 24).  

Beauvoir schreibt in einigen ihrer Werke, beispielsweise in „Eine gebrochene Frau“ 

(2007) darüber, dass eine Mutter dem Kind erst eine Identität und vor allem die Mög-

lichkeit zum Leben an sich gibt, weshalb es eigentlich für immer mit ihr in einem Bünd-

nis stehen sollte. Was für eine Aufgabe hat eine Mutter, wenn ihr Kind erwachsen wird 

und sein eigenes Leben führt? Sie müsste sich neuen Aufgaben zuwenden, doch dies 

ist schwierig, weil man an dem Menschen, den man in sich getragen hat und dessen 

Leben man aufgebaut hat, hängt. Doch der Fortlauf der Zeit will es so, und eigentlich 

wäre es ein Gutes, dass das Kind es geschafft hat, ein eigenes Leben zu führen. Die 

Mutter fühlt sich jedoch dafür verantwortlich, „… sich gegen das Leben zu sträuben, 

das ich ihm mit so viel Mühe aufgebaut hatte“ (Beauvoir, Eine gebrochene Frau, 2007, 

S. 24). Durch diese Erzählung beschreibt sie, wie schwierig die neuerliche Identitäts-

bildung einer Mutter ist, deren Kind seine eigenen Wege geht, obschon dies der ein-

zige Weg ist, dem Kind die Freiheit zur Selbstverwirklichung mitzugeben, mit welcher 

jeder Mensch ausgestattet sein sollte.  

Trotz der großen Widrigkeiten zwischen Elena und ihrer Mutter, der ständigen Verglei-

che (Ferrante, 2018, S. 73), der Furcht vor Ähnlichkeit und dem Ausbruch ihrer Hand-

lungen durch Elena selbst (Ferrante, 2018, S. 229) und der Missbilligung, die ihre Mut-

ter ihr in jeder möglichen Situation zukommen lässt (Ferrante, 2017a, S. 498), wird die 

Beziehung zwischen Mutter und Tochter mit Fortschreiten ihrer Krankheit immer inni-

ger und intensiver. „Vor allem in diesen langsamen Stunden hatte ich das Gefühl, ihr 

Lieblingskind zu sein. Wenn sie mich umarmte, bevor ich ging, schien sie in mich hin-

einschlüpfen und dort bleiben zu wollen, so wie ich einst in ihr gewesen war“ (Ferrante, 

Die Geschichte des verlorenen Kindes, 2018, S. 262). Die Mutterschaft als Ursprung 

aller Leiblichkeit nach Beauvoir wird in diesem Satz aufgegriffen, indem der umge-

kehrte Vollzug des Hineinschlüpfens der kranken Mutter in die gesunde Tochter be-

schrieben wird. 
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5.6 Frauen und Erwerbsarbeit 

Dalla Costa schreibt in einem Artikel von 1973, dass die Frau in Italien für den Haushalt 

unentbehrlich ist, weil das Kapital auf diesen patriarchalen Typus von Familie ange-

wiesen ist, da die Frau einerseits die Hausarbeiten ohne Lohn und ohne zu streiken 

verrichtet, und andererseits die durch die Wirtschaftskrisen zeitweise arbeitslos gewor-

denen Familienmitglieder in den schützenden Schoß aufnimmt, wodurch diese nicht 

gegen den Staat rebellieren. Außerdem ist die Frau „von den Parteien der Arbeiter-

klasse immer wieder gedrängt worden, ihre Befreiung auf ein hypothetisches Morgen 

zu vertagen“ (Dalla Costa, 2006, S. 119), da zunächst der Kampf für die Arbeiter*innen 

im Allgemeinen gekämpft werden muss. Dieses hypothetische Morgen hat jedoch nie 

stattgefunden und die italienischen Frauen wurden stattdessen weiterhin sowohl in der 

Fabrik als auch im Haushalt ausgebeutet.  

„Die Sklaverei des Fließbands ist keine Befreiung von der Sklaverei 

des Spülbeckens. Wer dies leugnet, leugnet auch die Sklaverei des 

Fließbands und beweist damit noch einmal, daß man, wenn man die 

Ausbeutung der Frauen nicht begreift, auch die Ausbeutung des Man-

nes nicht wirklich begreifen kann“ (Dalla Costa, 2006).  

Dalla Costa hat diese Zeilen im Kontext der italienischen Arbeiterbewegung geschrie-

ben, in welcher sich auch Lila befindet, während sie in der Fleischfabrik eines ehema-

ligen Freundes arbeitet. Nicht nur ist sie sexuellen Belästigungen ausgesetzt und wird, 

wie alle anderen Mitarbeiter*innen, von ihrem Chef ausgebeutet, sie führt überdies 

daheim den Haushalt, erzieht ihren Sohn Gennaro und lernt mit ihrem Lebensgefähr-

ten Enzo für sein Fernstudium. Dass diese Doppelbelastung von harter Arbeit, Haus-

halt und familiären Verpflichtungen, von der auch Elisabeth Beck-Gernsheim (2006, S. 

122) schreibt, sie früher oder später zu einem Nervenzusammenbruch führt, ist abseh-

bar. Ihr Freund Pasquale, der ein Kämpfer für die Arbeiterbewegung ist, möchte mit 

Lilas Erlebnissen großes Aufsehen erregen, doch wird ihre Position als arbeitende 

Frau nur im Sinne der hohen Arbeitsbelastung und der gleichzeitigen sexuellen Beläs-

tigung gesehen, die häuslichen Pflichten werden von Pasquale und den anderen Par-

teimitgliedern nicht angesprochen. Dies zeigt, dass Lilas Situation auch ohne den zu-

sätzlichen Strapazen des Haushaltes und der Kindererziehung prekär und unzumutbar 

ist und eine dreifache Belastung darstellt. Zu erwähnen ist, dass Lila in den ständigen 

Wiederholungen des Kochens, des Putzens und des Waschens sowie des Lernens 
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mit ihrem Partner eine willkommene, feste Gewohnheit sieht, die ihr das Leben erträg-

licher macht. Die persönliche Interpretation von Lila rechtfertigt jedoch keineswegs die 

patriarchalen Umstände, die sie ohne Einwände in die Position der Haushaltsführerin 

bringen (Ferrante, 2017b, S. 148, 273). Die Unvereinbarkeit zwischen produktiver Er-

werbstätigkeit und der Rolle in der Fortpflanzung, die dem weiblichen Geschlecht zu-

geschrieben wird, ist für Beauvoir einer der Hauptgründe für die heute noch bestehen-

den finanziellen und arbeitsspezifischen Unterschiede zwischen Männern und Frauen 

(Beauvoir, 1979, S. 130). Simone de Beauvoir bespricht die Verbindung von Frauen 

und Arbeiter*innen, indem sie Bebel zitiert: „Die Frau und der Arbeiter haben seit alter 

Zeit gemein, Unterdrückte zu sein“ (Beauvoir, 1979, S. 64). Lila ist in diesem Fall also 

beides. Die Öffnung der Fabriken, der Büros und der Fakultäten für die Frau ist kein 

Gegenspieler dafür, dass die Ehe trotzdem weiterhin eine der ehrenwertesten Lauf-

bahnen darstellt (Beauvoir, 1979, S. 149).  

6 Analyse des Begriffs der Freundschaft bei Ferrante 

Die Ausgangslage der Bücher haben Strukturen der Trivialliteratur, da sie von zwei 

außergewöhnlichen Mädchen, die unterschiedlicher nicht sein könnten, und deren ein-

zigartiger Freundschaft erzählen. Elena, blond, intelligent, freundlich, vorsichtig und 

reflektiert bewundert Lila, schwarzhaarig, hochbegabt, leichtsinnig und immer zum Äu-

ßersten entschlossen. Der Unterschied dieser Bücher zur Trivialliteratur liegt in den 

schon besprochenen feministischen Konzepten, und auch in der Beschreibung der le-

benslangen Bindung der zwei Protagonistinnen, die sich in die Sozialphilosophie ein-

ordnen lässt und die das Einhergehen von Faszination und Neid einzigartig darstellt 

(Ghezzo & Teardo, 2019; Bardola, 2019, S. 169). Anhand des Vergleichs mit Montaig-

nes Begriff der vollkommenen Freundschaft wird versucht, Ferrantes außergewöhnli-

che Definition von weiblicher Freundschaft zu analysieren. 

“Elena and Lila’s relationship is a complex blend of love, envy, generosity and rivalry” 

(Dolce, 2019) schreibt Dolce in seinem Artikel über die Freundschaft bei Ferrante. Laut 

ihm ist Lilas und Elenas Freundschaft toxisch, da sie wie Lila sowohl atemberaubend 

als auch bissig, umwerfend und gefährlich ist (Dolce, 2019). Ihre Verbindung ist nicht 

verharmlost oder schöngefärbt, sondern wird laut Falotico (2015) in all ihren Facetten 

unter Berücksichtigung der Menschlichkeit dargestellt, bei welcher sogar darauf Wert 

gelegt wird, Todeswünsche an die Freundin als untrennbare Teile der Tiefe des Geis-



 83 

tes abzubilden (Falotico, 2015). Gegenseitige Abhängigkeit, Bewunderung, Nachah-

mung, Spiegelung und Wettkampf sind zentrale Strukturen der Verbindung der beiden 

(Ghezzo & Teardo, 2019). 

Zentral bei der Entstehung ihrer Freundschaft ist die Szene, in der Lila vorschlägt, dass 

Elena und sie ihre Puppen tauschen. Zunächst ist Elena unsicher, da ihre Puppe Tina 

ihren größten Schatz darstellt, doch nach kurzem Zögern übergibt sie Lila ihre Puppe 

und muss mitansehen, wie sie diese in einen dunklen Schacht wirft. Lila sieht Elena 

provokant an, woraufhin diese dasselbe tut und die beiden gemeinsam versuchen, ihre 

Puppen wiederzufinden, indem sie in den dunklen Keller gehen, in den der Schacht 

führt. Sie finden die beiden Spielzeuge jedoch nicht und sind überzeugt, dass Don 

Achille sie genommen hat, woraufhin sie sich entschließen, in den 4. Stock des Wohn-

hauses zu gehen und die Puppen zurückzufordern. Der große, schreckliche Don 

Achille gibt ihnen Geld, um sich neue Puppen zu kaufen. In dieser Szene nimmt Lila 

Elenas Hand und Elena schreibt, dass dies der Moment war, in dem ihre Freundschaft 

begonnen und sich zwischen ihnen alles für immer verändert hat (Ferrante, 2016, S. 

25). 

Schon in der Grundschule beschreibt Elena ihre Verbindungen als etwas ganz Außer-

gewöhnliches und erfährt in den Gesprächen mit Lila Sinnhaftigkeit und Anregung: 

„Diese Momente regten mein Herz und meinen Kopf an: Lila und ich mit allen diesen 

wohlgesetzten Wörtern. An der Mittelschule gab es nichts Vergleichbares […], es war 

traumhaft schön“ (Ferrante, 2016, S. 123). Vor allem im ersten Buch wird die Freund-

schaft der beiden als etwas von allem anderen Abgehobenes, Einzigartiges und Wert-

volles beschrieben, das Elena auf jeden Fall konservieren will, und dies nicht nur aus 

dem Grund, um den Fängen ihrer Mutter zu entfliehen, sondern auch, um Großes zu 

erreichen, da Lila sie dazu inspiriert. Insofern wird Montaignes Beschreibung der voll-

kommenen, exklusiven Freundschaft im Sinne der Seelenverwandtschaft mit Ferran-

tes Beschreibung analysiert (Coats, 2004, S. 16; Montaigne & Derrida, 2000).  

6.1 Seelenverwandtschaft 

Inwieweit sind Elena und Lila nun seelenverwandt nach Montaignes Beschreibung? 

Zunächst ist die Freundschaft zwischen Elena und Lila unter der Voraussetzung zu 

betrachten, dass sie ausschließlich von Elena beschrieben wird und somit einer ein-

seitigen Sichtweise unterliegt. Durch den zeitlichen Abstand des Geschehenen und 

der Aufzeichnung seitens Elena kann die Komplexität der Freundschaft objektiver und 
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mit mehr Abstand beschrieben werden (Benedetti, 2012). Da auch Montaigne seine 

Freundschaft mit Boétie aus seiner Perspektive beschrieben hat, gibt es hier jedoch 

Ähnlichkeiten. Vor allem Montaignes Beschreibung der Seelenverwandtschaft und des 

Verschmelzens der beiden Seelen geht mit Aussagen Elenas einher: „Niemand ver-

stand uns – dachte ich -, nur wir zwei verstanden uns […] Doch ich hatte das dunkle 

Gefühl, dass ich ihr etwas von mir überlassen hätte, was sie mir nie zurückgegeben 

hätte, wenn ich mit den anderen weggelaufen wäre“ (Ferrante, 2016, S. 34) und „Siehst 

du, wie gut wir aufeinander eingespielt waren, eine in beiden, beide in einer“ (Ferrante, 

2017a, S. 618) sind nur zwei Zitate, die die spezielle Verbindung der beiden beschrei-

ben und sich auffallend mit Montaignes Beschreibungen decken:  

„Bei der Freundschaft hingegen, von der ich spreche, verschmelzen 

zwei Seelen und gehen derart ineinander auf, daß sie sogar die Naht 

nicht mehr finden, die sie einte.“ (Montaigne & Derrida, 2000, S. 74) 

„Die vollendete Freundschaft, von der ich spreche, ist unteilbar. In ihr 

gibt sich jeder dem andern so rückhaltlos hin, daß ihm nichts zu ver-

teilen bleibt“. (Montaigne & Derrida, 2000, S. 81) „Unsere Seelen sind 

derart einträchtig im Gespann gegangen und haben sich mit derart 

glühender Liebe wechselseitig durchdrungen, mit derart glühender 

Liebe bis ins Innerste hinein wechselseitig offenbart, daß ich nicht nur 

seine wie die meine kannte, sondern mich sogar bereitwilliger ihm an-

vertraut hätte als mir selbst“. (Montaigne & Derrida, 2000, S. 78) 

Auch Lee (2016) beschreibt mit dem Verb „blur“, verschwimmen, und dem Substantiv 

„merger“, Verschmelzung, eine Vermischung der beiden, ein Verschwimmen der Kon-

turen und der Grenzen auf eine Art, die manchmal kreative Stärke hervorbringt und 

manchmal psychotische Züge zeigt (Lee, 2016). Die beiden haben eine Sonderstel-

lung, eine besondere Position bei der anderen inne: Bei Problemen gehen sie nur zu-

einander und lassen sich von niemand anderem helfen (Ferrante, 2017a, S. 467). 

Durch das Erzählen aller Geheimnisse, das sich vor allem Elena sehr wünscht, sieht 

sie eine außergewöhnliche Produktivität, die den beiden zu größeren Erfolgen verhel-

fen hätte können: „Ich sagte in diesem Kreis nie ein Wort […]. Ich fühlte allerdings, 

dass ich das mit Lila hätte tun sollen, wir hätten uns in unserer Verwicklung mit genau 

dieser Unbeugsamkeit befragen sollen, hätten uns restlos alles sagen sollen“ 

(Ferrante, 2017b, S. 359). Diese Erkenntnis hat Elena in den feministischen Kreisen, 
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die sie im Laufe des dritten Buches besucht, und von denen Lila aufgrund ihres ande-

ren Werdegangs keinerlei Ahnung hat. Die Welten der beiden, die demnach schon 

lange in sehr unterschiedliche Richtungen gegangen sind, sind für Elena trotzdem für 

immer in Verbindung, auch aus dem Grund, dass sie Lila eine außergewöhnliche Auf-

fassungsgabe und Intelligenz zuschreibt, die kein Problem damit hätte, feministische 

Positionen innerhalb von wenigen Tagen in- und auswendig zu kennen und argumen-

tieren zu können. 

„Egal, welches Thema wir auf diesen Spaziergängen auch anschnit-

ten, immer war da etwas, was unmittelbar von ihrem Körper ausging 

und mich fesselte, meinen Geist beflügelte, wie es schon immer ge-

schehen war, und mir beim Nachdenken half. Vielleicht suchte ich 

deshalb ständig ihre Nähe. Nach wie vor strahlte sie eine wohltuende 

Kraft aus, die eine Absicht untermauerte oder intuitiv Lösungen anbot“ 

(Ferrante, 2018, S. 343) 

Elena schreibt Lila eine übernatürliche Kraft zu, die sie inspiriert und beflügelt, ähnlich 

wie Montaigne dem freundschaftlichen Verhältnis zu Boétie. Durch die Verbindung zu 

Lila erwacht nicht nur Elenas kindlicher Ehrgeiz, der sie schließlich bis zu einem Uni-

versitätsabschluss und zu literarischem Weltruhm bringt, sondern auch ihre eigene 

Kreativität und Inspiration, die sie als Anstoß braucht, um schreiben zu können.  

„Für gewöhnlich genügte mir ein Halbsatz von Lila, und schon wurde 

mein Gehirn inspiriert, kam in Gang und setzte meine Intelligenz frei. 

Ich wusste nun, dass ich vor allem dann gut sein konnte, wenn sie, 

selbst mit nur wenigen unzusammenhängenden Worten, der unsi-

chersten Seite in mir versicherte, dass ich irgendwie richtig lag. […] 

Ein leichter Anstoß genügte, und mein scheinbar leerer Kopf erwies 

sich als gedankenreich und rege. Ich schrieb ihr eine Art Weitblick zu, 

würde ihn ihr mein Leben lang zuschreiben, und fand nichts Schlim-

mes dabei. Ich sagte mir, erwachsen zu sein, bedeutete für uns genau 

das, anzuerkennen, dass ich ihre Anregungen brauchte“ (Ferrante, 

2018, S. 479). 

Diese Abhängigkeit von ihrer Freundin zeigt auf, wie sehr Elena ihren Geist mit dem 

Lilas verschmolzen sieht, und auch die Verwendung des „Wir“ ist für sie von großem 

Wert und zeugt von der uneingeschränkten Vereinigung, die sie mit Lila verspürt 
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(Ferrante, 2017a, S. 56; Falotico, 2015). Elenas Welt wird sofort von Lilas überlagert, 

als sie beispielsweise früher von ihrem ersten Aufenthalt auf Ischia nachhause fährt, 

um ihrer Freundin aus der schwierigen Situation mit ihrem Verehrer Marcello Solara 

zu helfen (Ferrante, 2016, S. 289). Sie gibt also, wie Montaigne, alles für ihre Freundin, 

und würde jederzeit all ihren Besitz für Lila hergeben. Dasselbe gilt auch für Lila: Als 

sie durch die Heirat mit Stefano wohlhabend wird, kauft sie Elena die Schulbücher, die 

diese dringend benötigt, und als Lila als Arbeiterin vor dem psychischen und finanziel-

len Abgrund steht, bringt Elena trotz ihrer bevorstehenden Hochzeit alles in die Gänge, 

um ihrer Freundin zu helfen (Ferrante, 2017b, S. 221). Diese Aufopferung für die an-

dere zeugt von einer Selbstlosigkeit, die sie jeweils nur der anderen, und keinem an-

deren Menschen zuteilwerden lassen. Dass Lila Stefano mehr liebt als alle anderen, 

jedoch nicht mehr als Elena, zeigt den großen Stellenwert, den die beiden füreinander 

pflegen (Ferrante, 2016, S. 358). 

Die Loyalität, die zwischen den beiden trotz unterschiedlicher Lebenssituationen 

herrscht, ist die Manifestation eines freundschaftlichen Grundvertrauens. Als es Lila 

sehr schlecht geht und sie fürchtet, zu sterben, bittet sie Elena, sich um deren Sohn 

zu kümmern, nicht nur aufgrund des Vertrauens, sondern auch aufgrund der Außer-

gewöhnlichkeit, die Lila Elena zuschreibt (Ferrante, 2017b, S. 125). Als Elena Prob-

leme mit der Doppelverpflichtung der Alleinerziehung und der Arbeit hat, hilft ihr Lila: 

„Das war, in der Tat, die Lila, die ich liebte. Sie konnte plötzlich aus ihrer eigenen 

Boshaftigkeit ausbrechen und mich überraschen“ (Ferrante, 2018, S. 168). Die große 

Erwartungshaltung, „du weißt, dass ich die schönsten Dinge von dir erwarte“ (Ferrante, 

2017b, S. 283), spornt die beiden immer wieder zu Höchstleistungen an, wie auch 

Montaigne schon von Boéties Intelligenz geschwärmt hat, so passiert dies auch bei 

Elena und Lila.  

Die Exklusivität der Zweierbeziehung, die für Montaigne die Voraussetzung einer wah-

ren Freundschaft ist, wird bei Ferrante hervorgehoben. Nur ihre Freundin ist für die 

jeweils andere wirklich wichtig, auch in Abgrenzung zu ihrer eigenen Familie, wie E-

lenas Tochter anmerkt (Ferrante, 2018, S. 642). Für Montaigne gibt es nur eine wahre 

Freundschaft für einen Menschen, wenn er das Glück hat, diese überhaupt zu finden. 

Auch für Ferrante ist die Verbindung zwischen Elena und Lila exklusiv, von keiner an-

deren Freundschaft überschattet, auch wenn sie viele verschiedene Bekanntschaften 

haben. Einzig und allein Nino Sarratore stellt einen Eindringling in das Zweiergespann 

dar, worauf im Kapitel 6.2. „Vergleich“ näher eingegangen wird. 
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“They fend off the brutality of the city and the patriarchal verticality of its social relations 

[…] with the reciprocity and horizontality of their friendship, their sisterhood” (Ghezzo 

& Teardo, 2019). Mit ihrer Freundschaft versuchen sie demnach die patriarchalen Ge-

füge des Rione zu bekämpfen und daran stärker zu werden. In einem Interview postu-

liert Ferrante, dass die neapolitanische Saga so aufgebaut ist, „dass die engste, glück-

lichste und dauerhafteste, aber auch die zerstörerischste Beziehung die Freundschaft 

zwischen Lila und Lena ist. Sie bleibt trotz allem bestehen, während die Beziehungen 

zu Männern entstehen, wachsen und vergehen“ (Scarinci, 2018, S. 106). Damit scheint 

ihrer Meinung nach die Erklärung der geheimnisvollen Lebendigkeit dieser Verbindung 

und von Frauenfreundschaften im Allgemeinen gefunden. Dass auch die Beziehung 

zu den eigenen Töchtern, jeder Wunsch nach sozialer Anerkennung und jede Art von 

Verbindung zu einem Mann unter der Freundschaft stehen, bezeichnet die Überein-

stimmung von der Exklusivität der Seelenverwandtschaft Montaignes mit Ferrantes 

einzigartiger Freundschaft (Scarinci, 2018, S. 106-107; Ferrante, 2018, S. 642; Coats, 

2004, S. 16). 

6.2 Vergleich 

Für Montaigne ist die Beschreibung der vollkommenen Freundschaft nahezu unmög-

lich, da sie über den Verstand geht und durch eine unbegreifliche, unwiderstehliche 

Macht verbunden wird, wie durch die Verordnung des Himmels (Montaigne & Derrida, 

2000). Ferrante hingegen beschreibt ihre Art der Freundschaft auf sehr ausdrückliche 

Art und Weise, spiegelt jedoch den Spannungszustand in zwischenmenschlichen Be-

ziehungen wider (Falotico, 2015). Während Montaigne ausschließlich positive Attribute 

für die wahre Freundschaft gefunden hat, sieht auch Ferrantes Elena ihre Beziehung 

zu Lila als eine wahre Freundschaft, welche sich jedoch in unterschiedlichen und auch 

hässlichen Facetten zeigt, da sich Ferrante in ihrer Erzählweise dem Realismus ver-

pflichtet fühlt (Scarinci, 2018). Seit Beginn ihrer Freundschaft in der Volksschule ver-

bindet die beiden Frauen nicht nur eine tiefe Zuneigung, sondern auch ein Konkur-

renzkampf, der sie zu großen Erfolgen anstachelt, sie jedoch auch immer wieder auf 

den Boden der Tatsachen zurückwirft. Für die beiden Freundinnen ist die jeweils an-

dere der Spiegel des eigenen Selbst, die Rettung aus den veralteten Strukturen des 

Rione, weshalb sie große Ansprüche aneinander haben. Als Ideal-Ich, als ein Phanta-

siebild und die idealisierte Version des eigenen Selbst müssen die Freundinnen ge-

genseitige Kritik ertragen, schenken sich aber auch Bewunderung (Ghezzo & Teardo, 

2019). Montaigne sieht die andere Person jedoch nicht als Spiegel des eigenen Selbst, 
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sondern als Ergänzung. Der ständige Vergleich zwischen den beiden Freundinnen 

führt während ihres ganzen Lebens zu gleichzeitigem Kummer und zu Ehrgeiz. „In 

meinem Kummer, die Erste zu sein, ohne wirklich die Erste zu sein, ging ich nach-

hause“ (Ferrante, 2016, S. 145). Elena weiß, dass Lila eine außergewöhnliche Hoch-

begabung besitzt, die sie selbst zu übertreffen versucht, obschon sie bereits im Volks-

schulalter erkennt, dass dies ein unmögliches Unterfangen sein wird. 

„Am liebsten hätte ich sie angeschrien: ‚Ja, es stimmt, Lila besitzt eine 

außergewöhnliche Intelligenz, eine Intelligenz, die ich stets anerkannt 

habe, die ich liebe und die alles, was ich getan habe, beeinflusst hat! 

Meine Intelligenz habe ich mit großer Mühe, doch erfolgreich ausge-

bildet, überall schätzt man mich, ich bin keine angeberische Niete wie 

deine Tochter!‘“ (Ferrante, 2017b, S. 281) 

Mit diesen Worten an ihre ehemalige Professorin, die sie jedoch niemals ausspricht, 

weil sie immer versucht, es allen recht zu machen, beschreibt Elena hervorragend den 

Unterschied zwischen Lila und ihr, der ihre Freundschaft auf harte Proben stellt: Wäh-

rend Lila ohne Probleme alles lernt, was ihr in die Finger kommt, arbeitet Elena hart 

für den Erfolg, ihr ebenbürtig zu sein. Trotz dieser Unterschiede schätzt sie Lilas große 

Intelligenz und weiß um den Einfluss, den diese auf sie selbst hat. Die Außergewöhn-

lichkeit der anderen Person anzuerkennen und ihre Einwirkung auf das eigene Selbst 

nicht nur zu akzeptieren, sondern auch zu schätzen, kommt Montaignes Begriff der 

vollkommenen Freundschaft nahe, obschon die Verbindung zwischen Elena und Lila 

von Neid geprägt ist, was wiederum nicht zu Montaignes Begriffsdefinition passt.  

„Bei der Freundschaft hingegen, von der ich spreche, verschmelzen 

zwei Seelen und gehen derart ineinander auf, daß sie sogar die Naht 

nicht mehr finden, die sie einte. Wenn man in mich dringt zu sagen, 

warum ich Étienne de la Boétie liebte, fühle ich, daß nur eine Antwort 

dies ausdrücken kann: ‚Weil er er war, weil ich ich war.“ (Montaigne & 

Derrida, 2000, S. 74-75) 

Mit diesen Worten gibt Montaigne zu erkennen, dass die unterschiedlichen Persönlich-

keiten von ihm und Boétie gleichwohl als einzeln betrachtet und geschätzt, aber auch 

miteinander verschmolzen werden, was auch bei Elena und Lila der Fall ist, wenn man 

von der Tatsache absieht, dass sie auch ihre negativen Seiten hervorkehren und sich 
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gegenseitig immer wieder darauf reduzieren, was ihre Freundschaft sehr komplex 

macht. 

Laut Elena kann Lila ihr Glück und ihren Erfolg nicht ertragen und hätte sie lieber bei 

sich, damit sie ihr in ihren Angelegenheiten beisteht (Ferrante, 2017b, S. 304). An ver-

schiedenen Zeitpunkten ihres Lebens hat Elena das Gefühl, sie müsse Lila aus ihrem 

Leben entfernen, um sich wohler zu fühlen, schafft dies jedoch nie, da sie immer wie-

der zu ihr zurückkehrt und merkt, dass sie ihren Geist braucht, um sich selbst zu ent-

wickeln. „Vielleicht sollte ich Lila von mir abwischen wie ein Bild von der Tafel, dachte 

ich, und ich glaubte, es war das erste Mal. Ich fühlte mich angreifbar, allem ausgelie-

fert, […] und minderwertig“ (Ferrante, 2016, S. 174). Das Verhältnis der beiden muss 

für Elena immer im Gleichgewicht sein, als Lila heiratet, braucht auch Elena einen 

Freund (Ferrante, 2016, S. 320), sie ist in den Augen aller anderen die Brave, während 

Lila die Böse ist und sie sich so ausgleichen wie zwei entgegengesetzte Pole 

(Ferrante, Meine geniale Freundin, 2016, S. 359). 

„Die Notwendigkeit eine Brille zu tragen, verstärkte meine Manie, ein 

Muster zu entdecken, das im Guten wie im Bösen mein Schicksal mit 

dem meiner Freundin verband: ich blind wie ein Huhn, sie ein Adler-

auge; ich mit getrübtem Blick, sie diejenige, die schon immer die Au-

gen zusammengekniffen hatte, um Blicke abzuschießen, die mehr sa-

hen; ich im Dunkeln an ihren Arm geklammert, sie, die mich mit stren-

gem Blick führte“ (Ferrante, 2016, S. 325). 

Auch in diesem Zitat erkennt man den Wunsch Elenas nach einem Gleichgewicht, wo-

bei offensichtlich ist, dass sie Lila folgen will und sie sich von ihr führen lässt. Die De-

finition nach Montaigne sieht jedoch Gleichwertigkeit vor, was in diesem Fall nicht ge-

geben wäre. Elena interpretiert Lilas Handlungen als Bewertung ihrer eigenen Freund-

schaft, so denkt sie, Lila sieht sie nur als ihre bebrillte, picklige und intelligente Freun-

din, als ein farbloses und treu ergebenes Hündchen (Ferrante, 2017a, S. 57, 92), was 

wiederum Elenas Selbstbild bestimmt. Bei der Vorstellung der Freundschaft ist „Dopo“, 

auf Deutsch „Nach“, das Schlüsselwort, da Lila Elena immer einen Schritt voraus ist 

und Elena ihr folgt (Bardola, 2019, S. 166; Falotico, 2015). In den Zeiten, in denen sie 

Lila nicht mehr sehen möchte, weil sie sie zu sehr verletzt hat, redet sie sich ein, Lila 

wüsste nicht, was sie wert sei (Ferrante, 2017a, S. 219), während sie selbst sie immer 

überschätzt hat. Dies entspricht keinesfalls Montaignes Definition der Freundschaft, 
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da laut ihm die andere Person so hochgeschätzt werden sollte, dass die Grenzen nicht 

mehr definierbar sind (Montaigne & Derrida, 2000). Lila meldet sich trotzdem oft bei 

Elena und tut so, als wäre alles normal. Sie spricht über ihren gemeinsam Bekannten 

Pasquale Peluso, der als Linksterrorist untergetaucht ist, und verwendet ihn, trotz ihres 

eigenen unveränderten Standorts des Riones, um Elena in ihrem viel größeren Kos-

mos an sich selbst im Strudel der Weltereignisse zu erinnern. Pasquale wird der Be-

rührungspunkt zwischen ihrer immer kleiner werdenden und Elenas immer größer wer-

denden Welt, als sie die Lust am Reisen entdeckt (Ferrante, 2018, S. 92). 

Nino steht immer zwischen den beiden Freundinnen, als Eindringling, der die Symbi-

ose der beiden beeinflusst. Schon als Kind wollte er mit den beiden befreundet sein, 

weil er ihre innige Beziehung beneidet hat. Als er im Laufe der Jahre mit Elena in 

Kontakt kommt, fragt er immer wieder nach Lila und verliebt sich schlussendlich in sie, 

obwohl er Elena schon Avancen gemacht hat. Davor besteht eine Art Dreiecksbezie-

hung: „Und Nino nahm mich nun häufig bei der Hand, legte mir seinen Arm um die 

Schulter und einen Arm zugleich auch um Lila, griff nach ihrem Zeigefinger, nach ihrem 

Daumen.“ (Ferrante, 2017a, S. 291).  

Die Gespräche über Lila könnten für Elena eine neue Grundlage für die Beziehung 

zwischen den dreien sein, da in diesem Moment für keine der beiden Freundinnen die 

Möglichkeit besteht, Nino zu haben. „Doch wir könnten für die Dauer der Ferien beide 

seine Aufmerksamkeit erlangen, Lila als Objekt einer ausweglosen Leidenschaft, ich 

als kluge Ratgeberin“ (Ferrante, 2017a, S. 316). Sie will sich in der Mitte der beiden 

halten, unentbehrlich für sie sein. Doch sie merkt, dass die Beziehung zwischen Lila 

und Nino sie verletzt und es kommt zum ersten großen Bruch in der Freundschaft 

(Ferrante, 2017a, S. 437). Da sie Lila niemals von ihren Gefühlen für Nino erzählt hat, 

weil Elena eine zurückhaltende Persönlichkeit hat, steht dieses Geheimnis zwischen 

ihnen und verkompliziert ihre Freundschaft. Als Ratgeberin für Lila will sie sie auf den 

richtigen Weg zu ihrem Ehemann zurückbringen und ihr helfen, woraufhin Lila entgeg-

net, dass sie sie manchmal nicht leiden kann, weil sie Nino schlecht macht (Ferrante, 

2017a, S. 337). Lilas starke Gefühle für Elena zeigen ihr ihre eigene Unscheinbarkeit 

auf, da sie noch nie Gefühle dieses Ausmaßes gehabt hat und sich sofort mit Lila 

vergleicht: „Er und sie […], die das Leben neu erlernten […] und als reine Freude des 

Denkens und des Seins neu erfanden. […] Hätte sie mir das alles damals in der Ape 

anvertraut, hätte ich noch mehr gelitten, denn ich hätte an ihrer Erfüllung die Kehrseite 



 91 

meiner Leere erkannt“ (Ferrante, 2017a, S. 388). Als Elena nach ihrer eigenen Bezie-

hung zu Nino entdeckt, dass er jede Liebschaft, einschließlich ihrer eigenen, nur aus 

Berechnung für seine eigene Karriere führt, außer jene mit Lila, für die er seinen Be-

rufsweg sogar kurzzeitig über Board wirft, löst sie sich endgültig von ihm und lässt sich 

wieder voll und ganz von Lila vereinnahmen (Ferrante, 2018, S. 520). Dass Nino und 

Lila sich in einem Zwist befinden, da beide von Elena Besitz ergreifen wollen, freut sie, 

da sie einerseits amouröse Gefühle zu Nino hat, andererseits die tiefe Freundschaft 

mit Lila verbindet, die ihr um einiges wichtiger ist, weshalb sie sich im Endeffekt für sie 

entscheidet, auch wenn sie dies nicht so formuliert. Sie bezeichnet ihre Loslösung von 

Nino als Schritt und die Unabhängigkeit, macht aber mit dem gleichzeitigen Rückzug 

in den Rione einen Schritt in Richtung Lila und wird wieder vollends von ihr verein-

nahmt. Für Montaigne wäre die Einmischung des anderen Geschlechts beziehungs-

weise von anderen Personen des gleichen Geschlechts in die wahre Freundschaft gar 

nicht möglich, da die Freundschaft so exklusiv und intensiv ist, dass nichts anderes 

eindringen könnte (Coats, 2004, S. 16). Zwar lässt das im folgenden Zitat dargestellte 

flüchtige Auf- und Ab einer Fieberhitze der Zuneigung zum anderen Geschlecht erken-

nen, dass diese bei Montaigne durchaus vorkommen kann und parallel zur Freund-

schaft aufflackern kann, doch die Neigung zum anderen Geschlecht wäre niemals so 

bedeutend, dass sie die vollkommene Freundschaft in irgendeiner Art und Weise so 

beeinträchtigen könnte, wie es bei Elena und Lila der Fall ist.  

„Die Liebe zu den Frauen kann man, obwohl sie ebenfalls unsrer ei-

genen Wahl entspringt, genauso wenig mit wahrer Freundschaft ver-

gleichen noch überhaupt dieser Rangstufe zuordnen. Ihr Feuer, das 

muß ich zugeben, […] ist zwar heftiger, beißender und verzehrender, 

aber es flackert nur flüchtig auf, im ständigen Wechsel hin und her 

wabernd: eine Fieberhitze, die bald steigt, bald fällt und bloß einen 

Zipfel von uns ergreift. Bei der Freundschaft hingegen umfaßt uns 

eine alles durchdringende, dabei gleichmäßige und wohlige Wärme, 

beständig und mild, ganz Innigkeit und stiller Glanz, nichts Beißendes 

ist in ihr, nichts, das uns verzehrte. […] Sobald sie [die geschlechtliche 

Liebe] aber das Reich der Freundschaft betritt, des Harmonisierens 

zweier Willen, büßt sie alle Kraft ein und schwindet dahin. Der Vollzug 

ist ihr Ende, weil sie auf die Körper zielt und so der Sättigung unter-

liegt. Umgekehrt gehen bei der Freundschaft Begehren und Genuß 
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derart Hand in Hand, daß sie gerade durchs Vollziehen wächst und 

gedeiht, da sie geistig ist und die Seelen sich im Umgang miteinander 

immer weiter verfeinern“. (Montaigne & Derrida, 2000, S. 68-69) 

„Im allgemeinen kann man Freundschaften erst beurteilen, wenn sich die Charaktere 

mit dem Alter herausgebildet und gefestigt haben“ (Montaigne & Derrida, 2000, S. 74). 

Da Freundschaften laut Montaigne erst dann beurteilt werden dürfen, nachdem der 

Geist durch das Alter schon zur Stärke gelangt und gefestigt ist, muss man die ganze 

Geschichte der Verbindung zwischen Elena und Lila betrachten und muss erkennen, 

dass die Freundschaft seitens Lila komplett aufgelöst wurde, da Elena ihr Verspre-

chen, nichts über das Verschwinden ihrer Tochter zu schreiben, gebrochen hat. Inso-

fern hat die vollkommene Freundschaft, nach der es anfangs scheint, ein ungewisses 

Ende genommen, das nicht mehr viel mit der wahren Freundschaft zu tun hat, von der 

Montaigne berichtet. Zwar sagt Lila noch kurz vor ihrem Verschwinden, dass sie froh 

sei, dass sie so lange befreundet waren und es noch sind (Ferrante, 2018, S. 584), 

jedoch kappt sie trotzdem jede Verbindung zu ihrer Freundin, bis auf die Schachtel mit 

den Puppen, die sie Elena schickt, um ihr zu zeigen, dass es ihr gut geht. Die Qualität 

der Freundschaft ändert sich im Laufe der vielen Jahre, während Montaignes und 

Boéties kurze Verbindung sehr intensiv war. Dass Montaigne nämlich mit Boétie nur 

einige Jahre verbracht hat, während sich Lilas und Elenas Verbindung über sechs 

Jahrzehnte streckt, darf nicht außer Acht gelassen werden: 

„Da sie [unsere wechselseitige Zuneigung] nur von so kurzer Dauer 

sein sollte und so spät begonnen hatte – waren wir doch damals beide 

schon gestandene Männer, er sogar einige Jahre älter als ich -, durfte 

sie keine Zeit darauf verschwenden, sich nach dem Muster der lauen 

landläufigen Freundschaften zu entwickeln, die einen langen und be-

hutsamen vorherigen Umgang miteinander einfordern“. (Montaigne & 

Derrida, 2000, S. 75) 

Während Montaigne und Boétie sich im Erwachsenenalter kennenlernten und eine 

sehr intensive, aber kurze Verbindung pflegten, weil der ältere Boétie verstarb, ist E-

lenas und Lilas Verbindung eine sehr lange, die schon im Kindesalter beginnt, und von 

einem Auf und Ab der Gefühle, des Kontakts und des Entwicklungsprozesses besteht. 

Lila und Elena entwickeln sich gemeinsam, Montaigne und Boétie waren schon er-
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wachsen, als sie sich kennenlernten. Es kommt also zu einer Schieflage der Freund-

schaft: Da die beiden am Beginn ihrer Freundschaft jung sind und sich deshalb in ei-

nem schulischen und persönlichen Konkurrenzkampf befinden, schlägt sich dies na-

türlich auch auf die Freundschaft im Erwachsenenalter aus. Sie können sich trotz ihrer 

Entwicklung niemals aus dieser Schieflage befreien und bleiben ihr Leben lang in einer 

Ambivalenz aus Kampf gegeneinander und Liebe zueinander gefangen. Die Aus-

gangssituationen der Entwicklung und damit auch die generelle Qualität der beiden 

Freundschaften sind also äußerst unterschiedlich, dennoch lassen sich einige Paral-

lelen finden, die im Kapitel 6.3. noch einmal zusammengefasst werden. 

Da Montaigne davon überzeugt ist, dass eine wahre Freundschaft erst dann möglich 

ist, „wenn sich die Charaktere mit dem Alter herausgebildet und gefestigt haben“ 

(Montaigne & Derrida, 2000, S. 74), muss man die Verbindung von Elena und Lila, 

welche im Volksschulalter beginnt, aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Eine 

mögliche Perspektive wäre Aristoteles‘ Beschreibung der Tugendfreundschaft, da sein 

Freundschaftsbegriff grundlegend für Montaignes Überlegungen war. 

„Vollkommen aber ist die Freundschaft guter und an Tugend sich ähn-

licher Menschen. Denn sie wünschen einander gleichmäßig Gutes, 

insofern sie gut sind, und sind gut an sich. Die aber dem Freunde um 

seiner selbst willen Gutes wünschen, sind Freunde im vollkommenen 

Sinne, weil sie diese Gesinnung an sich, nicht mitfolgend, haben. Da-

her bleibt die Freundschaft zwischen solchen Menschen bestehen, 

solange sie tugendhaft sind, Tugend aber ist beständig“. (Aristoteles, 

2007, 8. Buch, 4. Kapitel) 

Dass Elenas und Lilas Freundschaft trotz des Auf und Abs beständig ist, ist unbestreit-

bar. Dass sie jedoch ausschließlich auf der Tugend, die Aristoteles als Grundlage für 

eine vollkommene Freundschaft sieht, basiert, ist fragwürdiger, da sie sich ganz ein-

deutig nicht immer gleichmäßig Gutes wünschen. Elenas Beschreibung von Lila als 

die Böse und Lilas feindselige Taten ihrer Freundin gegenüber schon erahnen, dass 

die Freundschaft nicht ausschließlich auf Tugenden basiert. Betrachtet man nun die 

Beschreibung der Freundschaft in der Jugend, die Aristoteles postuliert, lässt sich fest-

stellen, dass sie trotz der passenden Entwicklungsstufe ansonsten wenige Gemein-

samkeiten haben. 
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„Die Freundschaft der jungen Leute aber scheint auf der Lust zu be-

ruhen; denn die Jugend wird vom Affekt beherrscht und lebt vorwie-

gend der Freude und der Gegenwart. Mit den Jahren wird aber auch 

das Lustbringende ein Anderes, daher die Jugendfreundschaften sich 

schnell schließen und lösen. Denn mit dem Lustbringenden schlägt 

auch die Freundschaft um, und die jugendliche Freude unterliegt ra-

schem Wechsel. Dann sind die jungen Leute aber auch stark zur Liebe 

geneigt, sofern in dieser eben Affekt und Lust vorwiegen. Daher lieben 

und erkalten sie schnell, oft so, daß sie noch am selben Tage eine 

Neigung fassen und wieder fahren lassen. So lange dieselbe aber an-

hält, wollen sie mit dem Freunde zusammen sein und zusammen le-

ben; denn so gestaltet sich bei ihnen das Freundschaftsverhältnis“. 

(Aristoteles, 2007, 8. Buch, 3. Kapitel) 

Für Aristoteles ist eine Verbindung, die in der Jugendzeit entsteht, stark vom Affekt 

beherrscht und orientiert sich eher in der Gegenwart und der Lust, wodurch sie schnel-

ler erkalten als erwachsene Freundschaften, die auf Tugenden und Charakterstärken 

basieren. Im Vergleich mit der Verbindung von Ferrantes Protagonistinnen lässt sich 

feststellen, dass sie zwar starke Affekte hegen und ihre Freundschaft durch die Lieb-

schaft mit Nino Sarratore aufs Spiel setzen, dies jedoch nicht ausschließlich in der 

Jugendzeit, sondern auch im Erwachsenenalter. Trotzdem übersteht die Freundschaft 

jede Art der Affekthandlung und bleibt trotz unterschiedlicher Interessen, Lebenswege 

und Wohnorte weiterhin bestehen. 

6.3 Zusammenfassung 

Es scheint, dass die Freundschaft der beiden Protagonistinnen vor allem in der Kind-

heit als Seelenverwandtschaft dargestellt wird und im Laufe der Geschichte immer 

wieder von schmerzhaften Zurückweisungen belastet wird, auch wenn Elena sie im-

mer als erschreckend und wunderschön zugleich bezeichnet. Auch am Ende be-

schreibt Ferrante die Verbindung der beiden als sinnstiftend, einzigartig und inspirie-

rend. Trotz der vielen negativen Gefühle, die sich Elena und Lila gegenseitig zufügen, 

und trotz der scheinbaren Funkstille, die am Ende herrscht, ist ihre Verbindung stark 

und geht weit über die physischen Grenzen Neapels hinaus, welches auch mit den 

symbolischen Puppen ausgeführt wird. „You are like me, in so far as you are like me I 

like you“ (Lee, 2016) beschreibt die Verschmelzung der beiden Frauen, aus der sie 



 95 

auch, wenn sie es gewollt hätten, nicht entkommen wären. Sie verändert sich, ist 

manchmal enger, manchmal loser, manchmal vermischen sich die beiden Individuen, 

doch die Freundschaft endet nicht (Lee, 2016). 

„Jede intensive zwischenmenschliche Beziehung ist voller Fangeisen, 

und wenn man will, dass sie von Dauer ist, muss man lernen, ihnen 

auszuweichen. Das tat ich auch bei dieser Gelegenheit, und schließ-

lich kam es mir so vor, als wäre ich nur auf den soundsovielten Beweis 

dafür gestoßen, wie strahlend und finster unsere Freundschaft war“ 

(Ferrante, 2018, S. 585). 

Mit dieser letzten, sehr treffenden Beschreibung dieser besonderen Verbindung ver-

sucht Elena die Ambivalenz zwischen ihr und ihrer genialen Freundin ein letztes Mal 

zu erklären. Die Spannung aus absoluter Hingabe und den vielen Enttäuschungen, die 

sie im Laufe der Freundschaft hinnehmen muss, wird durch die Erklärung von zwi-

schenmenschlichen Beziehungen als unvollkommene und sich ständig im Prozess be-

findende Verbindungen als etwas Positives dargestellt, das die Freundschaft erst so 

spannend und genial macht, und mit den Adjektiven „strahlend“ und „finster“ verweist 

Ferrante ein weiteres Mal auf die Ambivalenz, die in ihren Konzepten zum Ausdruck 

kommt und scheinbar alles in ihren Bann zieht. Hier steht sie jedoch konträr zu Mon-

taigne, welcher die vollkommene Freundschaft als frei von allen Makeln und negativen 

Gefühlen beschreibt (Montaigne & Derrida, 2000). 
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7 Resümee 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Simone de Beauvoirs Konzepte weitrei-

chend in Ferrantes Tetralogie zu finden sind. Die Suche nach der eigenen Identität und 

dem eigenen Selbst sind zentrale Themen in den Büchern und werden auf unter-

schiedlichste Arten und Weisen dargelegt. Da die weibliche Identität laut Beauvoir nur 

in Relation mit dem Absoluten, dem Männlichen, gestiftet werden kann, ist es unab-

dingbar, zu versuchen, Kategorien zu bilden, die das Weibliche an sich beschreiben. 

Dass Ferrante damit einen äußerst komplexen Versuch gestartet hat, der nur teilweise 

gelungen ist und sich ansonsten in den Wörtern der männlichen Welt wiederfindet, ist 

das Resultat jahrhundertelanger kulturbedingter Tradition. Auch wenn Ferrante ver-

sucht hat, sowohl die Identitätssuche der beiden Protagonistinnen als auch ihre au-

ßergewöhnliche Freundschaft auf eine neue Art zu beschreiben, finden sich ihre Über-

zeugungen des biologischen Essentialismus in vielen ihrer Worte. Da sie selbst große 

Sympathie für die Idee der Verschiedenheit der Geschlechter hegt (Scarinci, 2018, S. 

99), stimmt sie in der Grundeinstellung nicht mit Beauvoir überein, die eher dem Sozi-

alkonstruktivismus zuzuschreiben ist.  

7.1 Beantwortung der Forschungsfragen 

Dennoch stimmen Beauvoir und Ferrante in vielen Themen überein. Gleichwohl sich 

hauptsächlich in Lilas Gedankengängen und Aussagen Beauvoirs Theorien zur 

Schwangerschaft und Mutterschaft wiederfinden, beginnt auch Elena im Laufe ihrer 

Entwicklung, die von der Elterngeneration weitergegebenen Traditionen zu hinterfra-

gen und anhand ihrer eigenen Erfahrungen feministische Denkansätze zu entwickeln. 

Lilas Theorien über die physischen Vorgänge im weiblichen Körper wie die Menstrua-

tion und die Schwangerschaft, die als Krankheit und als Verlust der Kontrolle über den 

eigenen Körper bezeichnet werden, stimmen in hohem Maße mit Beauvoirs Beschrei-

bungen überein. Als „Entfremdung von sich selbst“ (Beauvoir, 1979, S. 38) und als 

Dienst an die Gattung, welcher die Individualität reduziert und die Universalität hervor-

hebt, sind für Frauen die Schwangerschaft und die Mutterschaft befremdende Vor-

gänge. Elenas Überzeugungen über die Schwangerschaft sind grundverschieden, sie 

fühlt sich wohl und erfüllt, jedoch erfährt auch sie in der Mutterschaft die Reduktion auf 

ihre körperlichen Merkmale und auf die häuslichen Pflichten als unangenehme und 

unausstehliche Diskriminierung ihres Selbst, weshalb sie schlussendlich aus dem ge-

wohnten Rollenbild ausbricht. Die Ehe als Steigerung des sozialen Ansehens einer 
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Frau ohne beruflicher Tätigkeit wird bei Beauvoir stark kritisiert und durch Ferrante 

anhand der ersten Ehe Lilas, aus der sie jedoch nach wenigen Monaten fliehen will, 

besprochen. Beauvoir sieht die Ehe als eine von der Gesellschaft prädeterminierte 

Karriere der Frau (Petcu, 2016), und Ferrante übernimmt diese Position aus den 

1940er Jahren und transformiert sie anhand der Entwicklung ihrer beiden Darstellerin-

nen in die Möglichkeit, einen anderen Lebensweg als den der Ehefrau einzuschlagen 

und für die eigene Unabhängigkeit zu kämpfen. Die Identität als arbeitende Frau wird 

nur Lila zuteil, sie zerbricht hier fast an der dreifachen Belastung aus unmenschlichen 

Arbeitsbedingungen, häuslichen und erzieherischen Pflichten und der ständigen sexu-

ellen Belästigung. Nach Beauvoir ist diese Verflechtung von zwei im Patriarchat unter-

geordneten Positionen, nämlich jene der Arbeiter*innen und jene der Frauen, eine tra-

gische Situation, da den Frauen zwar der Zugang zum Arbeitsmarkt erlaubt wird, sie 

aber trotzdem alleine die Lasten der Hausarbeit stemmen sollen (Beauvoir, 1979). Die 

Identitätsstiftung durch das andere, sei es das andere Geschlecht, die Herkunft oder 

die geniale Freundin, ist ein zentraler Punkt in Ferrantes Tetralogie, der sich auf Beau-

voirs Theorie der Konstruktion der Frau durch das andere Geschlecht stützt und mit 

Elenas Buch über die Erschaffung von Adam und Eva Teile von Beauvoirs Hauptwerk 

übernimmt. Die Freundschaft zwischen Elena und Lila gibt den beiden am meisten 

Inspiration für die Bildung der Identität, da sie sich in der anderen wiedererkennen, 

wodurch eine enge Verbindung zwischen der weiblichen Identität und der Freund-

schaft entsteht. 

Es lässt sich also sagen, dass Ferrante beide Konzepte in umfangreichen Maße bear-

beitet und sie in einem neuen Licht darstellt, da sie zum ersten Mal auf einer Weltbühne 

über die Thematiken eines Bildungsromans der Identitätssuche und der Freundschaft 

aus der weiblichen Sichtweise schreibt. Die enge Bindung zwischen Elena und Lila 

kann am besten mit Ferrantes geschätztem Begriff der Ambivalenz beschrieben wer-

den, da sie sowohl inspirierend, motivierend und faszinierend, als auch zerstörerisch, 

anstrengend und erschreckend ist. Die Definition dieser Beziehung nach Montaigne 

stimmt nur zum Teil mit Ferrantes Beschreibung überein, da zwar die Seelenverwandt-

schaft und die Exklusivität der Bindung der beiden einen großen Stellenwert einneh-

men, die Freundschaft aber trotzdem von Neid und Konkurrenzkampf geprägt ist und 

deshalb nicht vollkommen mit Montaignes Postulierung übereinstimmt. Für Montaigne 

ist die wahre Freundschaft ein rares Phänomen, das einem Menschen, wenn über-
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haupt, nur einmal im Leben zuteilwird. Dieses Phänomen geht mit einer Verschmel-

zung der Persönlichkeiten einher und wird von ihm als vom Himmel verordnete Gege-

benheit beschrieben, die unerklärlich ist. Auch Ferrante sieht die Freundschaft zwi-

schen Lila und Elena als eine einmalige Beziehung, die sich viele der anderen Perso-

nen der Romane auch wünschen. Die Exklusivität wird vor allem mit der Einmischung 

der männlichen Hauptperson, Ninos, dargelegt, wobei auch gezeigt wird, wie es 

Passagen gibt, in denen er vermeintlich tatsächlich in die Beziehung eingedrungen ist. 

Trotzdem sind sich die beiden darüber im Klaren, dass eigentlich nur sie beide fürei-

nander zählen, was die Definition Montaignes bestätigt, wie es auch die Vereinigung 

der Konturen und der Geister von Elena und Lila macht. In der Analyse der Freund-

schaft nach der Definition von Montaigne fällt demnach auf, dass der Begriff der See-

lenverwandtschaft im Sinne der Exklusivität der Zweierbeziehung sowie der Ver-

schmelzung der beiden Freundinnen mit Montaigne übereinstimmt. Dennoch gibt es 

einige Punkte, in denen Ferrantes Definition von Montaigne abweicht, wie beispiels-

weise die große Thematik des Neids und des Konkurrenzkampfs sowie des ständigen 

Vergleichs der beiden. Auch wenn sie durch den Vergleich ihre eigene Identität bilden, 

ist für Montaigne kein Vergleich möglich, da er die andere Person nicht als Spiegel des 

eigenen Selbst, sondern als Ergänzung sieht. Die realistische Erzählung der negativen 

Seiten der Freundin ist für Montaigne Beweis einer nicht vollkommenen Freundschaft. 

7.2 Ausblick und Diskussion 

Die Bearbeitung dieser weitreichenden Thematik hat einige weitere offene Fragen her-

vorgebracht, die aufgrund des Rahmens in dieser Arbeit nicht weiter bearbeitet werden 

können. Sowohl die weibliche Identität als auch die Freundschaft eröffnen neue Felder, 

die zusätzlich erforscht werden könnten. Die von Lila praktizierte Auslöschung bei-

spielsweise, mit der sie versucht, ihre Identität und alle Spuren davon beiseite zu 

schaffen, also das Gegenteil der Identitätsbildung, wird zwar schon von Scarinci (2018) 

bearbeitet, könnte aber noch mit Beauvoirs Konzepten oder anderen feministischen 

Theorien analysiert werden, um die Gründe dafür zu erkennen und ihren eventuellen 

Ursprung in soziokulturellen Gegebenheiten zu finden. Da die Bücher aus Elenas Per-

spektive geschrieben sind, ist es naheliegend, sich mit den Themen auseinanderzu-

setzen, die auch sie im Laufe ihrer Entwicklung beschäftigen. Die Arbeiter*innenbewe-

gung kommt hier nur in kleinerem Ausmaße vor, während sie für Lila einen wichtigen 

Teil ihres Lebens darstellt. In weiterer Forschung könnte man die historischen Um-
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stände der Fabrikarbeit in Italien untersuchen und diese mit Lilas Erfahrungen in Ver-

bindung setzen. Zwar wurde in dieser Arbeit auch darauf eingegangen, jedoch muss 

bedacht werden, dass man hier noch in die Tiefe gehen könnte. Des Weiteren kann, 

auch aus der landeswissenschaftlichen Perspektive, das Neapel der Nachkriegszeit 

analysiert und mit Elenas und Lilas Erfahrungen in Verbindung gestellt werden. Fer-

rante gibt Aufschlüsse über einen Ort, über den noch nie auf diesem realistischen 

Wege und auf diese brutal ehrliche Art geschrieben wurde und die die Identität der 

Protagonistinnen maßgeblich beeinflussen. Auch die Herrschaft der Mafia und die ge-

nerellen politischen Gegebenheiten, die Ferrante anspricht und die ein Bild der Ent-

wicklung Italiens von den 1950er bis in die 2010er Jahre zeichnen, können für weitere 

Forschung herangezogen werden. Der Freundschaftsbegriff könnte zudem nicht nur 

durch Montaigne, sondern auch durch Aristoteles beschrieben werden und mit seinem 

Glücksbegriff in Verbindung gebracht werden. Außerdem wäre es interessant, die zeit-

weilige Dreiecksbeziehung durch die Einmischung von Nino Sarratore genauer zu ana-

lysieren und aufzuweisen, wie diese die Freundschaft der beiden Frauen verändert. 

Es gibt demnach noch viele Felder, innerhalb denen man sich mit Ferrantes Tetralogie 

beschäftigen kann. 

Im Allgemeinen stellen Ferrantes Konzepte, die sowohl von älteren, als auch von mo-

dernen Philosoph*innen beeinflusst wurden, eine gute Grundlage für Diskussionen al-

ler Art dar. Die feministischen Theorien sind vor allem für Interessierte der Gender 

Studies von großem Wert, da sie Literatur mit Philosophie und gleichzeitig mit italieni-

scher Alltagstradition in Verbindung bringen und somit eine neue Perspektive darauf 

eröffnen. Da Ferrante für fast alle Thematiken zwei Sichtweisen, nämlich jene von Lila 

und jene von Elena parat hat, ist es schwierig, sie an einer bestimmten Position fest-

zumachen, was wiederum die Ambivalenz bestätigt, die sie so gerne in ihre Texte ein-

bringt. Die einzigartige Beziehung von Elena und Lila ist für Sozialphilosophen eine 

Möglichkeit, die bisherigen Definitionen der sozialen Beziehung der Freundschaft neu 

zu überdenken und neue Blickwinkel darauf einzunehmen, in erster Linie die weibliche 

Perspektive, die bis dahin noch unzureichend beschrieben wurde.  

Alles in allem kann man sagen, dass Ferrante mit ihrer Tetralogie einen verdienten 

Welterfolg feiern kann, der nicht nur für die Literatur, sondern auch für die Philosophie 

große Gewinne erzielt und bisherige Konzepte neu überdenken lässt.  
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Abstract (Deutsch) 

Elena Ferrantes Tetralogie „Meine geniale Freundin“ (2011-2014) zeichnet ein Bild von 

zwei Freundinnen, deren Entwicklung und deren einzigartige Verbindung und Suche 

nach der eigenen Identität auf eindrucksvolle Weise beschrieben wird. Im Nachkriegs-

neapel unter strengen Bedingungen aufgewachsen, entwickeln sich die beiden Freun-

dinnen Elena und Lila zu zwei Frauen, die unterschiedlicher nicht sein könnten, doch 

das Band, das sie verbindet, hält allem Stand. Diese Verbindung ähnelt auf dem ersten 

Blick einer Seelenverwandtschaft nach Montaigne, jedoch sind die beiden Frauen 

auch durch einen ewigen Konkurrenzkampf sowie einer Art von Feindschaft verbun-

den. Zudem schreibt Ferrante über die Entwicklung zweier junger Mädchen zu unab-

hängigen Frauen in einer Zeit, in welcher sich Frauen in den meisten Fällen über die 

Zugehörigkeit zu einem Mann definieren mussten. Das Ziel der Arbeit ist es, die tief-

greifenden Konzepte, die den beliebten Werken zugrunde liegen, zugänglich zu ma-

chen und Ferrantes philosophische Überlegungen darzulegen. In der vorliegenden Ar-

beit werden deshalb die Konzepte der weiblichen Identität von Simone de Beauvoir 

und der Freundschaft von Michel de Montaigne mit jenen in Ferrantes Büchern abge-

glichen. Nach den Beschreibungen der Theorien von Beauvoir und Montaigne folgt die 

Literaturanalyse, aus welcher resultiert, dass sich Beauvoirs Theorie des anderen Ge-

schlechts in einigen Passagen wiederfindet und Ferrantes Schreiben grundlegend da-

von beeinflusst ist. Auch Montaignes exklusiver Begriff der Freundschaft im Sinne ei-

ner Seelenverwandtschaft zeichnet sich in der Freundschaft der beiden Protagonistin-

nen ab, bei welcher viele Merkmale mit Montaignes vollkommener Freundschaft über-

einstimmen, wobei Ferrantes realistische Beschreibung gleichzeitig auch die negati-

ven Seiten deutlich macht und sich dahingehend von Montaigne unterscheidet.  

Abstract (Englisch) 

Elena Ferrante's tetralogy "My brilliant friend" (2011-2014) paints a picture of two fe-

male friends whose development, unique connection and search for their own identity 

is described as rarely before. Raised in post-war Naples under severe conditions, the 

two friends Elena and Lila grow up to be women who could not be more different, but 

the bond that connects them stands up to anything. At first glance, this bond resembles 

a Montaignean congeniality, but the two women are also linked by a permanent com-

petition and a kind of enmity. Ferrante also writes about the development of two young 
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girls into independent women at a time when women in most cases had to define them-

selves through the dependency on a man. The aim of this thesis is to make the pro-

found concepts underlying the popular works accessible and to present Ferrante's phil-

osophical considerations. In this work, therefore, the concepts of Simone de Beauvoir's 

female identity and Michel de Montaigne's friendship are compared to those in Fer-

rante's books. The descriptions of Beauvoir's and Montaigne's theories are followed by 

a literary analysis, which reveals that Beauvoir's theory of the second sex fundamen-

tally shapes Ferrante's writing. While Montaigne's exclusive notion of friendship in the 

sense of a congeniality of souls becomes evident in the friendship of the two protago-

nists, in which many features coincide with Montaigne's concept of the perfect friend-

ship, Ferrante's realistic description also reveals the negative sides of a similar con-

nection and in this respect differs from Montaigne’s description.
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Literaturanalyse 1: Kategorie Identität 

B
u
c
h 

Seite Unterkate-
gorie 

Ausprägung Beispiel 

1 34 Identitäts-
stiftung 
durch den 
Vergleich 
mit der 
Freundin 

Vergleich der 
beiden Per-
sönlichkeiten 
 

„Ich habe in meinem Leben vieles getan, 
doch nie mit Überzeugung, stets fühlte ich 
mich etwas losgelöst von meinen Handlun-
gen. Lila dagegen zeichnete sich schon von 
klein auf durch eine absolute Entschlossen-
heit aus […] Egal ob sie nach dem Federhal-
ter in den Farben der Tricolore griff oder nach 
einem Stein oder nach den Handlauf der 
dunklen Treppe, immer vermittelte sie den 
Eindruck, dass sie das, was darauf folgte […] 
ohne mit der Wimper zu zucken, tun würde.“ 

2 21 „Erst im Nachhinein habe ich begriffen, dass 
ich nur deshalb still leiden kann, weil ich zu 
heftigen Reaktionen nicht fähig bin, ich 
fürchte sie, ziehe es vor, mich nicht zu rüh-
ren und meinen Groll in mich hinein zu fres-
sen.“ 

1 351 Beurteilung 
von anderen 

„‘Die Schönheit, die Cerullo von klein auf in 
ihrem Kopf hatte, hat kein Ventil gefunden, 
Greco. Sie ist ihr komplett ins Gesicht, in 
den Busen, in die Hüften und in den Arsch 
gerutscht, an Orte, wo sie schnell vergeht, 
so dass es sein wird, als hätte sie sie nie 
besessen.‘“ 

1 349  „Erfolg“ 
durch Ehe-
schließung 

„Lila würde im März, mit sechzehn Jahren, 
einen Ehemann haben […]. Ich fühlte mich 
wie ein Nichts und weinte verzweifelt.“ 

1 401 „Verdrossen spürte ich an jenem Tag, dass 
meine Lernerfolge sie nicht im Geringsten 
aufmunterten und dass sie sie sogar als 
sinnlose Zeitverschwendung ansahen, be-
sonders meine Mutter tat das. […] um mich 
schmerzhaft spüren zu lassen, dass ich Bril-
lenschlange weit entfernt vom Mittelpunkt 
des Geschehens war, während meine böse 
Freundin sich einen reichen Mann geangelt 
hatte, ein Geschäft für die Familie und sogar 
eine Eigentumswohnung.“  

2 399 Erste Tren-
nung, Revo-
lution 

„Jetzt ist es endgültig klar, dass Lila ihn sich 
nehmen wird, obwohl sie verheiratet ist, und 
gemeinsam werden sie sich aus diesem 
Drecksloch herausarbeiten, während ich für 
immer und ewig drinbleiben werde.“ 
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4 87 Mutter und 
Lila, Unab-
hängigkeit, 
Einsamkeit 

„Die beiden Frauen, die für mich seit jeher 
jeweils die Kehrseite der anderen gewesen 
waren, stimmten in diesen Nächten häufig 
überein. Beide empfand ich als meinem 
neuen Leben gegenüber feindselig, fremd, 
und einerseits schien mir dies der Beweis 
dafür zu sein, dass ich endlich wirklich ein 
unabhängiger Mensch geworden war, doch 
andererseits fühlte ich mich einsam und 
meinen Schwierigkeiten ausgeliefert.“ 

1 65 Entwick-
lung 

Pubertät, Un-
wohlsein, 
Menstruation, 
Veränderung 
des Körpers 
 

„Es war ein hartnäckiges Unwohlsein, es 
hielt wohl Jahre an, bis über meine frühe Ju-
gend hinaus. Kaum hatte es begonnen, er-
hielt ich unverhofft meine erste Liebeserklä-
rung.“ 

1 112 In der Mittelschule bekommt Elena unwis-
sentlich ihre Periode, worauf Lila, die phy-
sisch noch nicht so weit entwickelt sowie 
sehr dünn und kindlich ist, entgegnet: „Ich 
habe das nicht, weil ich das nicht haben will, 
ich find’s eklig. Und die, die das haben, 
finde ich auch eklig.“ 

1 114 „Eine Zeit des Unbehagens begann. […] Ich 
wusste nicht mehr, wer ich war. Argwöhnte 
nun, ich könnte mich immer mehr verän-
dern, bis meine Mutter, hinkend und mit ei-
nem schielenden Auge, aus mir hervorsprie-
ßen würde […] Ich fühlte mich dunkeln Kräf-
ten ausgeliefert, die aus dem Inneren mei-
nes Körpers wirkten, ich stand ständig unter 
Spannung.“ 

1 179 „Von Lilas sich veränderndem Körper ging 
nun etwas aus, was die Jungen witterten, 
eine Energie, die sie betäubte wie das im-
mer näher kommende Rauschen eintreffen-
der Schönheit.“ 

2 386 Entjungfe-
rung ist nur 
physiologi-
scher Akt, 
Leib-Seele-
Dualismus 

„Es war eine nüchterne Tatsache, die mei-
nen Körper betraf, sein physiologisches Re-
aktionsvermögen. Dass ein winziger Teil ei-
nes anderen Körpers erstmals in ihn einge-
drungen war, war für mich nicht der Rede 
wert: Sarratores nächtliche Masse vermit-
telte mir nichts außer einem Gefühl der 
Fremdheit, und es war eine Erleichterung, 
dass sie sich verzogen hatte wie ein Gewit-
ter, das nicht kommt.“ 

2 573 Scham „Doch inzwischen war ich ruhiger geworden, 
als wäre die Scham von mir auf dieses Heft 
übergegangen.“ 

3 215 Sexualität, 
Unlust, 

„Sie fügte mit einer noch brutaleren Wort-
wahl hinzu, dass sie mal unter Zwang, mal 
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Schuldge-
fühle 

aus Neugier und mal aus Leidenschaft alles 
getan habe, was ein Mann von einer Frau 
verlangen kann, dass sich aber sogar, als 
sie sich ein Kind von Nino gewünscht habe 
und sie schwanger geworden sei, die Lust, 
die sich angeblich besonders in diesem Mo-
ment großer Liebe einstellte, nicht einge-
stellt habe.“ 

3 215 „Ich hätte zugeben müssen, dass die Penet-
ration auch mich enttäuscht hatte, dieses 
Erlebnis war durch Schuldgefühle beein-
trächtigt gewesen, durch die unbequemen 
Bedingungen des Beischlafs, durch die 
Angst, überrascht zu werden, durch die 
Hast, die sich daraus ergab, und durch die 
panische Angst, schwanger zu werden.“ 

2 35 Konstrukt 
der Ge-
schlechts-
unter-
schiede – 
Ehe 

Rollen von 
Mann und 
Frau 

„Pinuccia verzog gehässig den Mund und 
antwortete mit einem dialektalen Ausdruck: 
Sie lernt dazu.“ 

2 40 „Erst als sie dieses Schimpfwort […] heraus-
geschrien hatte, wurde ihr klar, dass sie Ste-
fanos Beherrschung überstrapaziert hatte. 
Im selben Augenblick schlug er sie mit sei-
ner kräftigen Hand ins Gesicht, eine extrem 
brutale Ohrfeige, die ihr wie eine Explosion 
der Wahrheit erschien. […] ‚Siehst du, wozu 
du mich zwingst? Merkst du, dass du zu 
weit gehst?‘“  

2 40 „Wir haben nichts falsch gemacht, Lina, wir 
müssen nur ein paar Dinge klarstellen. Du 
heißt nicht mehr Cerullo. Du bist jetzt Sig-
nora Carracci und musst tun, was ich dir 
sage. […] Wir würden auch die Wohnung 
verlieren, mit allem, was darin ist, und am 
Ende könntest du nicht mehr die Signora 
spielen.“ 

2 42 „‘Such mir für alle Fälle eine Weste raus‘, 
als lebten sie schon seit vielen Jahren zu-
sammen und als könnte sie mit geübter 
Hand in den Koffer greifen, für ihn genau die 
passende Weste finden und für sich einen 
Pullover.“ 

2 49 „Diesen Satz wiederholte er mit zunehmen-
der Lautstärke, wie um einen Befehl ganz 
aufzunehmen, der aus weiter Ferne zu ihm 
kam, vielleicht direkt aus der Zeit vor seiner 
Geburt. Der Befehl lautete: „Sei ein Mann, 
Ste‘! Wenn du sie jetzt nicht bezwingst, be-
zwingst du sie nie. Deine Frau muss unver-
züglich lernen, dass sie die Frau ist und du 
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der Mann bist und dass sie dir deshalb ge-
horchen muss.“ 

2 55 „Als sie die Lüge erzählte, war ihr Ton sar-
kastisch, und alle hatten ihr mit dem glei-
chen Sarkasmus geglaubt, vor allem die 
Frauen, die seit jeher wussten, was sie zu 
sagen hatten, wenn die Männer, von denen 
sie geliebt wurden und die sie liebten, kräftig 
zuschlugen. Außerdem gab es niemanden 
im Rione, vor allem nicht weiblichen Ge-
schlechts, der nicht der Ansicht war, sie 
hätte längst eine gehörige Abreibung ver-
dient. Daher erregten die Schläge keinen 
Anstoß, und Stefano erntete sogar noch 
mehr Sympathie und Respekt, das war doch 
einer, der wusste, wie sich ein ganzer Mann 
benahm.“  

2 64 „Von klein auf hatten die Frauen im Viertel 
gelernt, dass Männer ihr Frauen schlagen. 
Wir waren mit der Vorstellung aufgewach-
sen, dass ein Fremder uns keinesfalls an-
rühren durfte, dass aber unser Vater, unser 
Verlobter, unser Ehemann uns ohrfeigen 
durfte, wann immer er wollte, aus Liebe, um 
uns zu erziehen und uns zu bessern.“  

2 97 „‘Da müsst ihr nicht mich fragen, sondern 
Stefano, er trifft hier die Entscheidungen.‘ 
Ich sah, dass die zwei Brüder einen ratlosen 
Blick wechselten, und mir wurde klar, dass 
sie schon über diese Idee gesprochen hat-
ten und es als gegeben ansahen, dass Lila 
niemals einwilligen würde, daher konnten 
sie es nicht fassen, dass sie sich nicht auf-
regte, dass sie sich nicht sofort querstellte, 
sondern sich ohne Diskussion der Autorität 
ihres Mannes unterordnete. Sie erkannten 
sie nicht wieder, und auch ich wusste in die-
sem Moment nicht, wer sie war.“ 

2 237, 
249 

„Nach einem gelangweilten Herumschlen-
dern durch die Zimmer erklärten Stefano 
und Rino nahezu unisono, dass sie sich ein 
bisschen hinlegen wollten. Sie lachten, 
raunten sich etwas ins Ohr, lachten erneut 
und winkten ihre Frauen zu sich, die ihnen 
widerwillig in die Schlafzimmer folgten.“ – 
„Es war noch nicht einmal zehn Uhr, als sie 
ihre Frauen in die Schlafzimmer zogen.“ 

2 71 Verlust der 
Identität 
durch Heirat 

„Das war’s schon, mehr hatte sie nicht zu 
tun. Ich bemerkte schnell, dass sie als ver-
heiratete Frau einsamer war als zuvor. […] 
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Und die Jungen, die während Lilas Verlo-
bungszeit noch stehen geblieben waren, um 
ein paar Worte mit ihr zu wechseln, grüßten 
sie nun, nach ihrer Hochzeit, bestenfalls mit 
einem Kopfnicken, wenn sie ihr auf der 
Straße begegneten.“ 

2 239 Unterdrü-
ckung 

„Mit was für schönen Badeanzügen Lila und 
Pinuccia aufwarteten, als sie ihre Strandklei-
der auszogen: Einteilern, natürlich, ihre Ehe-
männer, besonders Stefano, die sich als 
Verlobte noch tolerant gezeigt hatten, waren 
nun gegen einen Bikini.“ 

2 354 Freiheit „‘Lina, was redest du denn da? Freiheit? 
Was denn für eine Freiheit? Du bist verhei-
ratet, du bist deinem Mann Rechenschaft 
schuldig. Lenuccia darf ein bisschen Freiheit 
wollen, du nicht.‘“ 

2 555 Erstmaliger 
Aufbruch tra-
ditioneller In-
stitutionen in 
dieser Gene-
ration, trotz-
dem Bedürf-
nis nach ge-
wohnten 
Strukturen  

„Denn sosehr wir Mädchen aus dem Rione 
auch von klein auf hatten Ehefrauen werden 
wollen, hatten wir doch, als wir heranwuch-
sen, fast immer mit den Geliebten sympathi-
siert, die uns lebhafter, kämpferischer und 
vor allem moderner erschienen waren. […] 
Wir waren auf der Seite des Regelversto-
ßes, aber nur, damit die Gültigkeit der Regel 
erneut bestätigt wurde.“ 

3 326 Gefängnis „Doch meine Unruhe legte sich nicht, in mir 
wuchs die Sehnsucht nach einem Normver-
stoß, ich wollte so zügellos werden, wie of-
fenbar gerade die ganze Welt zügellos 
wurde. Ich wollte wenigstens einmal meiner 
Ehe entkommen […]Oh ja, die Ehe war ein 
Gefängnis.“ 

3 256 - 
259 

Ehe nur aus 
Gewohnheit, 
Begehren 
verschmolzen 
mit Verletzen, 
Frauen aus 
dem Rione 
sind gezwun-
gen, zu heira-
ten 

„‘Michele‘, sagte sie, ‚ist nie da, es ist, als 
würde ich allein heiraten.‘ […] Er habe sich 
sofort alles von ihr genommen, als sie fast 
noch ein Kind gewesen sei. Er habe sie be-
nutzt, habe sie zerknickt, und jetzt, da sie 
fünfundzwanzig sei, habe er sich an sie ge-
wöhnt, er sehe sie nicht mal mehr an. ‚Er 
vögelt kreuz und quer durch die Gegend, 
wie es ihm gefällt. […] Er heiratet mich, um 
ein treues Dienstmädchen zu haben, alle 
Männer heiraten aus diesem Grund. Und 
ständig sagt er: ‚Was soll ich, verdammt 
noch mal, bloß mit dir anfangen, du weißt ja 
überhaupt nichts, hast keinen Verstand und 
keinen Geschmack, diese schöne Wohnung 
ist rausgeschmissenes Geld, mit dir wird al-
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les zum Kotzen.‘ […] Dann hatter er ihr in al-
ler Deutlichkeit erklärt, wie die Dinge lagen. 
Er heirate sie aus Achtung vor ihrem Vater 
[…] Er heirate sie, weil man ja schließlich 
eine Frau brauche und auch Kinder und ei-
nen offiziellen Hausstand. Aber er wolle 
keine Missverständnisse aufkommen las-
sen: Sie bedeute ihm gar nichts. […] Hatte 
gemurmelt, Frauen seien für Spielzeug mit 
ein paar Löchern drin, an denen man her-
umfingern könne. Alle Frauen. Alle außer ei-
ner. Lina sei die einzige Frau auf der Welt, 
die er liebe und respektiere. […] Also er be-
gehre sie nicht, wie er Frauen normaler-
weise begehre, um sie unter sich zu spüren, 
sie hin und her zu drehen, sie zu öffnen, sie 
aufzubrechen, auf ihnen herumzutrampeln, 
sie zu zertreten.“ 

1 39 Konstrukt 
der Ge-
schlechts-
unter-
schiede 
 

Rollen von 
Männern und 
Frauen 

„Die Frauen bekämpften sich untereinander 
noch heftiger als die Männer, zogen sich an 
den Haaren, fügten sich gegenseitig Leid 
zu. Leid zuzufügen war eine Krankheit. […] 
Die Männer regten sich zwar ständig auf, 
beruhigten sich am Ende aber immer, wäh-
rend die Frauen scheinbar still und umgäng-
lich waren, doch wenn sie in Fahrt kamen, 
fuchtsteufelswild wurden und kein Halten 
mehr kannten.“ 

1 416 „Ich kannte diese Frauen. Sie schluckten ih-
ren Ärger Lila zuliebe herunter, doch am 
Ende des Festes, wenn Lila gegangen sein 
würde, […] dann würde ein Mordskrach los-
brechen, der einen monatelangen, jahrelan-
gen Hass nach sich ziehen konnte und Ra-
cheakte und Beschimpfungen, die die Ehe-
männer und die Söhne mit hineinziehen 
würden – sie alle unter dem Zwang, den 
Müttern, den Schwestern und den Großmüt-
tern zu beweisen, dass sie wie ganze Män-
ner handeln konnten. Ich kannte sie, Frauen 
wie Männer. […] Es war klar, dass sie sich 
gegen Ende des Festes zusammentun, sich 
später verloben und mit aller Wahrschein-
lichkeit in einem oder in zehn Jahren heira-
ten würden. […] Liebe und Geschäfte. Salu-
meria plus Schuhe. […] War ich wie sie? 
War ich es noch?“ 

2 483 „‘Vielleicht ist er ja kein richtiger Mann.‘ Wir 
Mädchen sagten oft, wenn einer sich nicht 
sehr um uns bemühte, dass er kein richtiger 
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Mann sei. […] Ich verstand nichts von ge-
wissen dunklen Tiefen der Männer, keine 
von uns tat das, daher griffen wir bei jedem 
unklaren Anzeichen dafür zu dieser Rede-
wendung. Einige Männer […] begehrten uns 
auf die unterschiedlichsten Weisen – ag-
gressiv, unterwürfig, achtlos, aufmerksam -, 
aber zweifellos begehrten sie uns. Andere 
zeigten – auf wiederum verschiedene Arten 
– eine distanzierte Zurückhaltung, als gäbe 
es zwischen uns und ihnen eine Mauer, und 
die mühsame Aufgabe, sie einzureißen, 
käme uns zu.“ (männliche Identität) 

2 105 „Sie redeten, als wären sie sich sicher, dass 
ich und meine Geschwister sie nicht ver-
standen; oder vielleicht setzten sie es als 
selbstverständlich voraus, dass wir jede Nu-
ance verstanden, meinten aber, dies sei die 
richtige Art, uns beizubringen, wie Männer 
und Frauen zu sein hatten.“ 

2 108 „Er gab zu, dass er gezwungen gewesen 
sei, es zu tun, dass sie ihn jeden Morgen 
und jeden Abend ohrfeigte, nur um ihn zu 
erniedrigen und ihn zu zwingen, so zu sein, 
wie er nie, nie, nie hatte sein wollen. […] ‚Mit 
dieser Kraft, die Lina in sich hat, tötet sie die 
Kinder in ihrem Bauch, und das tut sie nur, 
um den Anschein zu erwecken, ich wäre 
kein ganzer Mann.‘“ 

4 90 „Während Silvia mir mit wenigen Worten 
riet, meine Töchter wieder zu mir zu neh-
men […], erging sich Franco in einem Lob 
meiner Fähigkeiten, die er ironisch als 
männlich bezeichnete, und drang darauf, 
dass ich sie weiter verfeinerte, ohne mich in 
weiblichen Pflichten zu verlieren.“ 

4 176 „Nicht einmal Pietros Namen wollte er mehr 
hören […], er wurde eifersüchtig, wenn ich 
mit einem seiner Freunde zu laut lachte, 
fand es aber vollkommen normal, dass 
seine Frau und ich ihn uns teilen mussten.“  

4 555 „Von ihr erfuhr ich, dass Rino ihr, um zu be-
weisen, dass er ein Mann war, eine Ohr-
feige gegeben hatte, aber nur mit den Fin-
gerspitzen. Von ihr erfuhr ich, dass Elsa in 
die Küche gerannt war, den Besen genom-
men und wütend auf ihn eingeprügelt hatte, 
ohne dass er sich gewehrt hatte.“  

3 324 „Doch die wenigen und allesamt hochgebil-
deten Männer, mit denen ich zu tun hatte, 
verwandelten sich gerne in niederes Volk, 
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amüsierten sich mit Frauen, die taten, als 
wären sie ordinäre Schlampen, und schie-
nen es zu genießen, sich bei einer Dame 
aufzuführen, als wäre sie eine Nutte. An-
fangs waren sie sehr förmlich, sie hielten 
sich zurück. Doch sie konnten es kaum er-
warten, ein Geplänkel zu beginnen, das vom 
Ungesagten zum Gesagten wechselte, zu 
immer deutlicheren Worten, in einem Spiel 
von Freizügigkeiten, in dem weibliche Wi-
derspenstigkeit als Zeichen scheinheiliger 
Anständigkeit betrachtet wurde.“ 

4 322 Natur, biolo-
gischer Es-
sentialismus 

„Über dieses Thema erging er sich häufig in 
langen, hochgelehrten Monologen, mit de-
nen er mich davon überzeugen wollte, dass 
nicht er schuld sei, sondern die Natur, die 
astrale Materie, die Schwellkörper und ihre 
übermäßige Durchblutung, seine besonders 
heißen Lenden, kurz, seine überbordende 
Manneskraft. […] ‚Glaub ich, ich kann nicht 
anders, der dümmste, stumpfsinnigste Trieb 
des Augenblicks dominiert.‘“  

1 408 Herkunft 
 

Fremdheit in 
der Heimat, 
Flucht durch 
Bildung 

„Auf dieser Fahrt zur Via Orazio begann ich 
mich deutlich als Fremde zu fühlen, die un-
ter der eigenen Fremdheit litt. Ich war mit 
diesen Jungen aufgewachsen, hielt ihr Be-
nehmen für normal, ihre grobe Sprache war 
meine. Doch ich ging seit nunmehr sechs 
Jahren einen Weg, über den sie überhaupt 
nichts wussten, den ich jedoch so hervorra-
gend meisterte, dass ich die Beste war. Bei 
ihnen konnte ich nichts von dem anwenden, 
was ich Tag für Tag lernte, ich musste mich 
zurücknehmen, mich gewissermaßen herab-
setzen. Was ich in der Schule war, musste 
ich hier beiseitelassen oder gegen sie ver-
wenden, um mir Respekt zu verschaffen. 
[…] Warum war ich nicht mit Alfonso zusam-
men, mit dem ich sowohl die Herkunft als 
auch die Flucht daraus gemeinsam hatte?“  

2 402 Bruch mit 
Lila, Reduk-
tion der Ge-
fühle, apathi-
sche Reak-
tion auf Be-
lästigung 

„Ich lernte, meine Gefühle auf ein Minimum 
zu reduzieren: Wenn mein Chef seine Fin-
ger nicht von mir lassen konnte, stieß ich ihn 
ohne Empörung zurück. […] Jeden Tag 
sagte ich mir: Ich bin, was ich bin, und ich 
kann nichts anderes tun als mich akzeptie-
ren; ich bin so geboren, in dieser Stadt, mit 
diesem Dialekt, ohne Geld; ich werde ge-
ben, was ich geben kann, werde mir neh-
men, was ich nehmen kann, werde ertragen, 
was ich ertragen werden muss.“ 
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2 525 Überparteili-
che Instanz 
durch Bildung 

„Sie betrachteten mich als überparteiliche 
Instanz, als frei von negativen Gefühlen und 
Leidenschaften, als vom Studium sterilisiert. 
Und ich akzeptierte diese mir zugewiesene 
Rolle, ohne meine Ängste zu erwähnen, 
meine Kühnheiten […] Ich war zufrieden mit 
mir.“ 

2 531 Unsicherheit 
aufgrund der 
Herkunft, 
Sicherheit 
aufgrund von 
Bildungshin-
ter-grund und 
Männlichkeit 

„Fort war das Vergnügen, meine Stimme zu 
verbessern, meine Gesten, meine Art, mich 
zu kleiden und zu gehen, als wetteiferte ich 
um den Preis für die beste Verkleidung, für 
eine so gut getragene Maske, dass sie fast 
wie ein Gesicht war. Plötzlich wurde mir die-
ses Fast bewusst. Hatte ich es geschafft? 
Fast. Hatte ich mich aus Neapel, aus dem 
Rione herausgearbeitet? Fast. […] Hinter 
diesem Fast, so schien mir, sah ich, wie die 
Dinge wirklich lagen. Ich hatte Angst. […] 
Ich fürchtete mich vor denen, die ohne die-
ses Fast, mit Unbefangenheit, gebildet sein 
konnten. […] Diese jungen Leute – beinahe 
alle männlich, wie übrigens auch die hervor-
ragenden Professoren und die berühmten 
Namen, die durch diese Lehranstalt gegan-
gen waren – zeichneten sich dadurch aus, 
dass sie, ohne erkennbare Mühe, um den 
gegenwärtigen und künftigen praktischen 
Gebrauch ihres anstrengenden Studiums 
wussten. Sie kannten ihn aus ihren Familien 
oder weil sie eine instinktive Orientierung 
hatten.“ 

2 572 Bildung, Ver-
gleich mit Ri-
one 

„Im Rione würde ich als wichtige Persönlich-
keit gelten, die Pförtnertochter, die schon 
von klein auf alles wusste. Nur ich, die ich 
Pisa und die wichtigen Professoren kennen-
gelernt hatte und Pietro, Mariarosa, ihren 
Vater, würde genau wissen, dass ich nicht 
sehr weit gekommen war.“ 

2 438 Universität „Ich begann angestrengt, mich zu korrigie-
ren. Ich kannte so gut wie keine Anstandsre-
geln, redete zu laut, schmatzte beim Essen. 
Ich musste das Unbehagen der anderen zur 
Kenntnis nehmen und versuchen, mich zu 
beherrschen. […] In Wahrheit plagte ich 
mich sehr ab. Ich lernte, meine Stimme und 
meine Gesten zu steuern. Verinnerlichte 
eine Reihe geschriebener und ungeschrie-
bener Verhaltensregeln. Hielt meinen nea-
politanischen Akzent so sehr wie irgend 
möglich unter Kontrolle.  
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2 577 Rückkehr 
nach Studium 
 

„‘Ich kann unmöglich für immer an diesem 
Ort gefangen und unter diesen Leuten blei-
ben.‘ Meine Eltern und meine Geschwister 
waren sehr stolz auf mich, wussten aber, 
wie ich bemerkte, nicht, aus welchem 
Grund. Wozu war ich gut, warum war ich zu-
rückgekommen, wie konnten sie den Nach-
barn beweisen, dass ich der Stolz der Fami-
lie war?“ 

2 579 „Außerdem hatten die Anstrengungen, die 
ich unternommen hatte, um den neapolitani-
schen Dialekt aus meiner Sprache zu ver-
bannen, zwar die Pisaner nicht überzeugt, 
aber sie überzeugten nun meine Mutter, 
meinen Vater, meine Geschwister und den 
ganzen Rione. Auf der Straße […] behan-
delten mich die Leute mit einer Mischung 
aus Respekt und Hänselei. Sie begannen 
mich hinter meinem Rücken La Pisana zu 
nennen, die aus Pisa.“ 

2 597 Herkunft und 
Geschlecht 
als Hindernis 
für Erfolg 

„Mein Kopf war mit allem vollgestopft, was 
ich studiert hatte und was ich zur Schau 
stellen wollte, um zu beweisen, dass ich, ob-
wohl ich eine Frau war und obwohl man mir 
meine Herkunft ansah, eine Person war, die 
sich das Recht erobert hatte, dieses Buch 
zu veröffentlichen, und von der mit ihren 
dreiundzwanzig Jahren nun nichts, nichts, 
nichts mehr in Frage gestellt werden durfte.“ 

2 619 Verbunden-
heit mit Her-
kunft, neue 
Identität 
durch Buch- 
veröffentli-
chung 

„‘Du siehst blendend aus, ich habe dich gar 
nicht wiedererkannt, du bist so anders.‘ Zu-
nächst freute ich mich, aber schon bald 
wurde ich missmutig. Welchen Vorteil sollte 
es für mich haben, anders geworden zu 
sein? Ich wollte ich bleiben, fest mit Lila ver-
bunden. […] Das war die einzige Möglich-
keit, um intensiv zu spüren, was mir gerade 
geschah. Andererseits ist es schwer, einem 
Wandel zu widerstehen, in jener Zeit verän-
derte ich mich ungewollt mehr als in den 
Jahren in Pisa. Im Frühjahr erschien das 
Buch, wodurch ich viel eher eine neue Iden-
tität erhielt als durch mein Diplom.“  

3 215 Sprache „Die vulgäre Sprache der Welt, aus der wir 
kamen, eignete sich für Angriff und Verteidi-
gung, erschwerte jedoch intime Gespräche 
und verhinderte sie sogar, eben weil sie 
eine Sprache der Gewalt war.“ 

3 285 Verändern „‘Was will ich? Meine Herkunft ändern? Mit 
mir auch die anderen ändern?‘“ 
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3 47 Entkommen 
der Herkunft 
durch Ehe-
schließung 

„Er gab mir die Gewissheit, dass ich der üb-
len Begabung meines Vaters zum Opportu-
nismus und der Grobschlächtigkeit meiner 
Mutter entkommen konnte.“ 

2 523 Heimkehr als 
Regression, 
Zurück-ent-
wicklung der 
Identität 

„Zu den Feiertagen nach Neapel zu fahren, 
war für mich zu einer Last geworden, die ich 
auf mich nahm, um Diskussionen mit mei-
nen Eltern zu vermeiden, besonders mit 
meiner Mutter. Schon als der Zug in den 
Bahnhof einfuhr, wurde ich nervös. Ich 
fürchtete, irgendein Zwischenfall könnte 
mich davon abhalten, am Ende der Ferien in 
die Scuola Normale zurückzukehren.“ 

4 112 „Bin ich denn auch diese andere, Rasende? 
Ich hier, in Neapel, in dieser dreckigen Woh-
nung, ich, die diesen Mann am liebsten um-
bringen, ihn mit aller Kraft ein Messer ins 
Herz rammen würde, wenn ich es könnte? 
Soll ich diesen Spuk – meine Mutter, alle 
unsere Vorfahren – zügeln, oder soll ich ihm 
freien Lauf lassen?“ 

4 198 „Das Ergebnis war, dass ich mich in der Via 
Tasso und in ganz Italien wie eine Signora 
mit einem gewissen Prestige fühlte, aber im 
unteren Neapel und besonders im Rione 
meine Vornehmheit verlor, niemand dort je 
von meinem zweiten Buch gehört hatte und 
ich in den Dialekt mit den dreckigsten 
Schimpfwörtern verfiel, wenn ich mich über 
Übergriffe aufregte. […] Manchmal dachte 
ich, dass ich durch meine anständige Identi-
tät vor allem in Lilas Augen die Fähigkeit 
eingebüßt hatte, zu verstehen.“ 

4 233 „Ich ließ mich immer mehr auf den Rione ein 
[…] und verstieß dabei auch gegen eine Re-
gel, die ich mir auferlegt hatte, als ich nach 
Neapel zurückgekehrt war: mich von dem 
Ort, an dem ich geboren war, nicht wieder 
vereinnahmen zu lassen.“ 

4 324 „Ich war in einen Strudel geraten, der mich 
immer weiter in die Tiefe zog, und eine 
eventuelle Rückkehr in den Rione wäre der 
Beweis dafür gewesen, dass ich ganz unten 
angekommen war.“ 

2 604 „Um nach San Giovanni zu kommen, 
musste ich mich notgedrungen zurückentwi-
ckeln, als wäre Lila nicht in eine Straße oder 
an eine Piazza gezogen, sondern in ein 
Rinnsal der Vergangenheit, in die Zeit, be-
vor wir zur Schule gegangen waren, eine 
schwarze Zeit ohne Regeln und Respekt. 
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[…] Neapel hatte mir in Pisa sehr geholfen, 
aber Pisa half in Neapel überhaupt nicht, es 
war ein Hindernis.“ 

4 329 „Innerhalb weniger Sekunden gewann ich 
nicht nur mein Selbstvertrauen wieder, son-
dern auch meine Unbekümmertheit […] 
Plötzlich betrachtete ich die Stadt und vor 
allem den Rione als einen wichtigen Teil 
meines Lebens, den ich nicht außer Acht 
lassen durfte und der darüber hinaus we-
sentlich für das Gelingen meiner Arbeit war. 
Es war ein gewaltiger Sprung, von mangeln-
dem Selbstvertrauen gelange ich zu einem 
heiteren Selbstwertgefühl. Was ich als Ab-
sturz empfunden hatte, erhielt nicht nur eine 
literarische Noblesse, sondern war für mich 
auch eine kulturelle und politische Grund-
satzentscheidung. ‚Für dich war die Rück-
kehr zum Ausgangspunkt ein weiterer 
Schritt nach vorn.‘ […] Ich fühlte mich stark, 
nicht mehr als Opfer meiner Herkunft.“ (Er-
folg durch Rückkehr) 

4 334 Identität 
durch Woh-
nort 

„Dir ist es gelungen, dein ganzes Leben hier 
zu haben, mir nicht: Ich fühle mich wie zer-
splittert.“ 

4 395 Selbstkritik „‘Was ist bloß aus dir geworden; warum bist 
du hierher zurückgezogen, wenn du nicht 
mal in der Lage bist, diesen beiden Arschlö-
chern Paroli zu bieten; du bist viel zu an-
ständig, willst die demokratische Signora 
spielen, die sich unters gemeine Volk 
mischt, erzählst der Presse gern: ich lebe 
dort, wo ich geboren bin, ich will den Kon-
takt zu meiner Welt nicht verlieren; aber du 
bist lächerlich; diesen Kontakt hast du schon 
längst verloren.‘“ 

4 456 Töchter: An-
dersartigkeit 

„Die jungen Damen, wie Lila sie nannte, wa-
ren zwar in der Wirklichkeit des Rione ver-
ankert, hatten aber ein starkes Bewusstsein 
ihrer Andersartigkeit. Besonders wenn sie 
aus Florenz zurückkamen, fühlten sie sich 
höherwertig und taten alles Mögliche, um es 
auch jedem zu beweisen.“ 

4 598 Altern, Ver-
lust der An-
dersartigkeit 

„Obwohl ich mich wie besessen pflegte, er-
kannte auch ich mich nicht mehr, mein 
Gang wurde zunehmend unsicher, und 
meine ganze Erscheinung war nicht mehr 
so, wie ich sie jahrzehntelang gewohnt ge-
wesen war. Als Mädchen hatte ich mich so 
andersartig gefühlt, jetzt stellte ich fest, dass 
ich wie Gigliola war.“ 
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4 485 Verbrecher 
als Teil der 
Identität, Ab-
grenzung 

„Sie verwiesen darauf, dass ich und unzäh-
lige andere anständige Menschen aus ganz 
Neapel in der Welt der Solaras gelebt hatten 
[…], hatten ihre Brutalität erduldet, und wir 
hatten so getan, als ob nichts wäre. 
Marcello und Michele waren wohl oder übel 
ein Teil von uns, so wie auch Pasquale es 
war. Aber während man sich gegen Pas-
quale, wenn auch mit vielen Relativierun-
gen, sofort klar abgegrenzt hatte, war die 
Abgrenzung gegen Leute wie die Solaras in 
Neapel, in Italien keineswegs so klar. Je 
mehr wir entsetzt zurückzuckten, umso 
mehr schloss diese Linie uns mit ein.“ 

2 129 Identitäts-
stiftung 
durch das 
andere 
Geschlecht 
 

Objektivie-
rung  

„Ohne ersichtlichen Grund begann ich die 
Frauen auf dem Stradone nun aufmerksam 
zu mustern. […] Trotzdem hatten sie die fe-
mininen Züge schon verloren, auf die wir 
Mädchen so großen Wert legten und die wir 
mit unserer Kleidung und unserer Schminke 
betonten. Sie waren von den Körpern ihrer 
Männer, Väter und Brüder aufgezehrt wor-
den, denen sie immer ähnlich wurden, oder 
von der vielen Arbeit, vom nahenden Alter, 
von Krankheiten.“ 

1 73 „Anfangs war meine Mutter dagegen und 
mein Vater unentschlossen. Dann begann 
mein Vater vorsichtig, dafür zu sein, und 
meine Mutter beschränkte sich darauf, et-
was weniger dagegen zu sein. Am Ende be-
schlossen sie, mich zu der Prüfung zu schi-
cken. […] Lilas Eltern dagegen sagten nein. 
Nunzia Cerullo unternahm zwar ein, zwei 
schwache Versuche, doch Lilas Vater dul-
dete keine Diskussion, ja, er gab Rino sogar 
eine Ohrfeige, weil der zu ihm gesagt hatte, 
dass er einen Fehler mache. […] Nunzia 
konnte nicht ja sagen, sie hatte das Einver-
ständnis ihres Mannes nicht.“  

1 98 „Das und noch mehr konnten die Väter ihren 
unverschämten Töchtern antun.“ 

1 114 Ginos Freunde glauben, sie stopft sich die 
Brust mit Watte aus (Im Jahr 1958, mit 13 
Jahren) und gibt ihr 10 Lire wenn sie zeigt, 
dass es nicht so ist. „Diese Episode hat sich 
mir tief eingeprägt. Zum ersten Mal hatte ich 
die Anziehungskraft meines Körpers auf das 
männliche Geschlecht gespürt, vor allem 
aber wurde mir bewusst, dass Lila nicht nur 
auf Carmen, sondern auch auf mich wirkte 
wie ein forderndes Phantom“  
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1 122 Gino verbreitet, dass Elena allen ihre Brüste 
zeigen würde. „Ich fühlte mich rätselhafter-
weise schuldig und allein mit meiner Schuld. 
Die Jungen blieben hartnäckig […] Aus 
Angst davor, belästigt zu werden, igelte ich 
mich zu Hause ein“  

1 136 „Ada war vierzehn. An einem Sonntag 
schminkte sie sich hinter dem Rücken ihrer 
Mutter die Lippen und sah mit ihren langen, 
geraden Beinen und ihren Brüsten, die üppi-
ger waren als meine, erwachsen und schön 
aus. Die Solara-Brüder riefen ihr ordinäre 
Dinge zu, und Michele gelang es, sie am 
Arm zu packen, die Autotür aufzureißen und 
sie hineinzuziehen. Eine Stunde später setz-
ten sie sie an derselben Stelle wieder ab, 
Ada war halb wütend, und halb lachte sie. 
Doch unter denen, die gesehen hatten, wie 
man sie gewaltsam ins Auto gezerrt hatte, 
war einer, der es Antonio erzählte, ihrem 
großen Bruder. […] Ohne zu seinen Freun-
den und Verwandten ein Wort zu sagen, 
ging er zur Solara-Bar, wartete auf Marcello 
und Michele, und als die zwei Brüder auf-
tauchten, empfing er sie mit Faustschlägen 
und Fußtritten. […] Wir Mädchen waren ge-
teilter Meinung über diesen Vorfall. […] In 
Gegenwart meiner beiden Freundinnen war 
ich eher für die Solaras, wir schwärmten um 
die Wette für sie, schließlich sahen sie wirk-
lich phantastisch aus, und wir konnten nicht 
anders, als uns vorzustellen, was für eine 
gute Figur wir machen würden, wenn wir ne-
ben einem der beiden im Auto säßen.“ 

1 274 „Mich wunderte sehr, dass er im Gedränge 
von Porto, zwischen den jungen und weni-
ger jungen Männern, die Marisa und mich 
anstarrten, lachten und versuchten, mit uns 
anzubändeln, auch nicht einen Bruchteil der 
Gewaltbereitschaft zeigte, die Pasquale, 
Rino, Antonio und Enzo an den Tag gelegt 
hatten, wenn uns bei unserem gemeinsa-
men Ausflug jemand zu lange angesehen 
hatte. Als bedrohlicher Bewacher unserer 
Körper taugte er wenig.“ 

2 147 „‘Sie haben mich benutzt, für sie bin ich kein 
Mensch, sondern ein Ding. Geben wir ihnen 
Lina, hängen wir sie an die Wand, sie ist ja 
ein Nichts, weniger als ein Nichts.‘“ 
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2
, 
3 

459, 
207 

„Du und ich zusammen, wir erobern Neapel 
in wenigen Jahren und machen daraus, was 
wir wollen.“ – „… sie ist fähig, diese ganze 
Bruchbude umzugestalten und sie dir auf 
ein Niveau zu heben, das du dir nicht mal im 
Traum vorstellen kannst. Und warum? Weil 
sie einen Kopf hat, wie ihn Frauen normaler-
weise nicht haben und auch wir Männer 
nicht. […] Obwohl sie ziemlich intelligent ist, 
begreift sie nicht, was sie tun darf und was 
nicht. Und das, weil sie noch nicht an den 
richtigen Mann geraten ist. Der richtige 
Mann stutzt dir eine Frau zurecht. Sie kann 
nicht kochen? Sie wird es lernen. Die Woh-
nung ist dreckig? Sie wird sie putzen. Ein 
richtiger Mann kann eine Frau zu allem brin-
gen.“ 

3 471 „Aber manchmal – besonders wenn ich mich 
nicht nur zurechtgemacht hatte, um im All-
gemeinen zu gefallen, sondern für einen 
Mann – schien es mir etwas Lächerliches zu 
haben, mich herzurichten. Dieser ganze 
Aufwand, diese ganze Zeit, um mich zu 
maskieren, während ich etwas anderes 
hätte tun können. […] Die Reduzierung mei-
ner Person auf eine gedeckte Tafel für den 
sexuellen Appetit des Mannes, auf ein gut 
gekochtes Gericht, damit ihm das Wasser 
im Mund zusammenläuft.“ 

1 179 Änderung 
des Verhal-
tens um 
keine Prob-
leme zu be-
kommen 

„Die Männer, denen wir begegneten, und 
nicht mal so sehr die jungen, sondern ge-
rade die erwachsenen, starrten uns Mäd-
chen auf der Straße an, uns alle, die schö-
nen, die hübschen, die hässlichen. So war 
das im Rione und auch außerhalb, und Ada, 
Carmela und ich hatten instinktiv gelernt, 
den Blick gesenkt zu halten, so zu tun, als 
hörten wir die Schweinereien nicht, die sie 
zu uns sagten, und unseres Weges zu ge-
hen. Nicht so Lila. […] Wenn einer sie an-
sprach, blieb sie verblüfft stehen, […] und 
manchmal antwortete sie neugierig. Zumal 
die Männer, was ungewöhnlich war, zu ihr 
fast nie solche Obszönitäten sagten, wie sie 
es für uns fast immer bereithielten.“ 

1 354 Wertsteige-
rung durch 
Mann an der 
Seite 

„Ihn zum festen Freund zu haben, ihn, der 
hochgewachsen war und so alt wie Stefano 
und zudem ein guter Arbeiter, wog für mich 
genauso viel wie ein Versetzungszeugnis 
mit einem Durchschnitt von Zehn“.  
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1 384 „‘Du kannst besser schreiben als ich.‘ Ob-
wohl ich verlegen abwehrte, wiederholte er 
diesen Satz, dann drehte er sich grußlos um 
und ging. […] Sein Benehmen ärgerte mich. 
[…] Noch tagelang benahm sich Nino, als 
wäre die Fähigkeit, besser zu schreiben als 
er, eine Sünde, für die man büßen müsste. 
Ich war wütend. Als er mir wieder Körper, 
Leben, Gegenwart gewährte und mich 
fragte, ob wir ein Stück gemeinsam gehen 
wollten, antwortete ich kalt, ich sei schon 
verabredet. […] War er so eingebildet, dass 
er nur die eigenen Vorzüge gelten ließ? […] 
Ich war genauso gut in der Schule und so-
gar besser als er, ich hatte einen Mann, 
hier, bitte sehr. Und darum würde ich ihm 
niemals nachlaufen wie ein treues Hünd-
chen.“ 

2 544 „Es war aufregend, abends mit Airotas Sohn 
auszugehen und durch ihn stark zu werden.“ 

1 422 Männlicher 
Retter 

„Als er gegangen war, hatte ich das Gefühl, 
dass der einzige Mensch im ganzen Saal, 
der die Kraft hatte, mich da rauszuholen, 
verschwunden war.“ 

3 220 „‘Marcello machte mir Angst, und ich 
schützte mich mit Stefano. Stefano machte 
mir Angst, und ich schützte mich mit Mi-
chele. Michele machte mir Angst, und ich 
schützte mich mit Nino. Nino machte mir 
Angst, und ich schützte mich mit Enzo.‘“ 

2 310 Selbstkritik 
und Analyse 
durch männli-
ches Verhal-
ten 

„Wie hatte es sein können, dass ich, nicht 
besonders groß, zu füllig und mit Brille, ich, 
die Fleißige aber nicht Intelligente, ich, die 
ich mich als gebildet und gutunterrichtet 
ausgab, ohne es zu sein, geglaubt hatte, 
ihm zu gefallen? […] Akribisch überprüfte 
ich mein Verhalten. Nein, ich war nicht fähig, 
mir meine Wünsche klar und deutlich einzu-
gestehen.“  

2 341 Schmeicheln 
um seinen 
Willen zu be-
kommen 

„Ich hörte ihm mit stetig abnehmenden Är-
ger zu, er schien ein Experte für weibliche 
Schönheit zu sein. […] Erst da bemerkte ich, 
dass er mich anlog. Seine Worte sollten 
meiner Eitelkeit schmeicheln, sollten dafür 
sorgen, dass ich mich gut fühlte, und mich 
mit meinem Bedürfnis nach Bestätigung in 
seine Arme treiben. Ich kam mir dumm vor, 
brüskiert nicht durch ihn und seine Lügen, 
sondern durch meine eigene Dummheit.“ 

1 237 Abladung der 
Schuld des 

„Sie fragte: ‚Was habe ich denn an mir‘? Sie 
empfang sich als dürr und hässlich, warum 
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Verhaltens 
des Mannes 
auf die Frau 

also war Marcello dermaßen fixiert auf sie? 
‚Stimmt irgendwas nicht mit mir?‘, fragte sie. 
‘Ich bringe andere dazu, das Falsche zu 
tun.‘ […] In ihr hatte sie die Überzeugung 
festgesetzt, ihrem Bruder mehr geschadet 
als genützt zu haben.“ 

2 475 „‘Ich habe noch keinen Abschluss‘, dachte 
er, ‚habe keine Arbeit; wenn ich mein Leben 
nicht wegwerfen will, muss ich mich sehr ins 
Zeug legen; stattdessen sitze ich hier mit 
dieser Frau, die verheiratet ist, die schwan-
ger ist, die sich jeden Morgen übergibt, die 
mir jede Disziplin unmöglich macht.‘“ 

2 535 Verheimli-
chung von 
persönlichen 
Gedanken  

„Ich konnte nicht einfach erklären, wie viel 
es mich gekostet hatte, mich an den Gedan-
ken der freien Liebe zu gewöhnen, deren 
glühender Verfechter Franco war; ich ver-
heimlichte es vor mir selbst, um in seinen 
Augen frei und unvoreingenommen zu er-
scheinen.“ 

3 34, 
40, 
218 

Aufzwingen 
der eigenen 
Meinung 
(nicht gleich 
Identität), 
Übernahme 

„‘Sie hat Mut, zu viel sogar. Sie kann sich 
den Realitäten nicht unterordnen, sie ist 
nicht in der Lage, andere und sich selbst zu 
akzeptieren. Sie weiß nicht, was Hingabe 
ist, sie ist wirklich verkorkst, im Kopf und 
insgesamt, auch sexuell‘. […] ‚Wann ist 
denn ein Mädchen verkorkst?‘  […] ‚Aus die-
sem schlechten Sex, aus diesem Erlebnis, 
über das du jetzt so negativ urteilst, ist ein 
Kind hervorgegangen […] Lila hat sich für 
dich ruiniert.‘“ – „‘Er kennt sich aus. Er hat 
viele Frauen gehabt, er weiß, was bei 
Frauen ein gutes sexuelles Betragen ist, 
und kann folglich auch ein schlechtes erken-
nen. Offensichtlich bedeutet sexuell ver-
korkst sein, unter den Stößen des Mannes 
kein Vergnügen empfinden zu können.“ 

3 43 Verlust von 
eigenen Inte-
ressen, An-
passung 

„Und vor allem bedeutete der Satz, dass wir 
im Herbst oder spätestens Anfang des 
nächsten Jahres heiraten würde und ich Ne-
apel verlassen konnte. Niemand erwähnte 
diesen letzten Punkt, doch alle gratulierten 
sowohl Pietro als auch mir.“ 

4 284 „Für gewöhnlich neigte ich dazu, nicht dem 
Bedeutung beizumessen, was mir guttat, 
sondern dem, was ihm gefallen könnte.“ 

4 138 „Ließ ich mich meinem ganzen Gerede zum 
Trotz von einem Mann erfinden, so dass 
seine Bedürfnisse meine und die meiner 
Töchter überformten?“ 
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2 454 „Während sie früher aktiv geworden war, um 
ihrem Bruder zu Reichtum zu verhelfen, tat 
sie es jetzt ausschließlich, um es Nino recht 
zu machen.“  

2 533 „Er war mein Lehrer, ich hatte gelernt, mich 
in seinem Fahrwasser zu bewegen. […] Er 
war sich so sicher, die richtigen Bücher ge-
lesen und daher Recht zu haben, dass er 
stets mit Autorität sprach.“ 

3 39 „Meine Beziehung mit Pietro hat mir nicht 
geholfen. Was ihn nicht interessierte, hörte 
auch auf, mich zu interessieren.“ 

3 59 Männliche 
Kritiker kon-
stituieren ihr 
Wohlbefin-
den, ihre 
Identität 

„Man hatte mein Buch dazu benutzt, einmal 
mehr zu beweisen, dass in den letzten zehn 
Jahren unter dem Druck einer verdorbenen 
Jugend ohne Werte in allen Bereichen […] 
eine ganze Welt untergegangen sei. […] 
Zum Schluss wurde ich als ‚eine‘ bezeich-
net, ‚die versucht, ihre Talentlosigkeit hinter 
schmuddeligen Seiten mittelmäßiger Triviali-
tät zu verbergen‘. Ich brach in Tränen aus.“ 

3 64 „Die Frauen werden derzeit absolut zügel-
los, man braucht sich nur mal den schlüpfri-
gen Roman von Elena Greco anzusehen. 
[…] Der Artikel stammte von Donato Sarra-
tore.“ 

3 73 „Dieser hochgebildete Mann erklärte mir ge-
rade taktvoll, dass die Sünden meines Bu-
ches lässlich seien und ich einen Fehler 
machte, wenn ich über sie sprach, als wären 
sie Todsünden. […] Ich sagte mir: ‚Es reicht, 
ich darf nicht so unterwürfig sein, ich muss 
lernen, anderer Meinung zu sein als meine 
Leser, ich darf nicht auf ihr Niveau sinken.‘“ 

3 180 Toxische 
Männlichkeit 

„Wie unglaublich wichtig war den Männern 
ihr Schwanz, er war ihr ganzer Stolz, und 
sie waren fest davon überzeugt, dass er für 
dich bestimmt noch viel wichtiger war als für 
sie.“ 

4 177 Hörigkeit 
durch Liebe 

„In solchen Momenten sah ich plötzlich, wie 
ich wirklich war: hörig, bereit, immer das zu 
tun, was er wollte, und sorgsam darauf be-
dacht, nicht zu übertreiben, um ihm keine 
Schwierigkeiten zu machen.“ 

4 179 Altern, Verän-
derung 

„Niemand bleibt mehr da, wo er hingehört, 
die zehn Gebote sind abgeschafft, und die 
Frauen, wer kann die denn noch bändigen, 
alles ist außer Rand und Band.“ 

4 292 Sichtbarkeit „Bei Nino zu sein, gab einem das Gefühl, 
sichtbar zu sein, vor allem für sich selbst, 
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und das machte einen froh. […] Ich er-
kannte, dass Nino bei diesen Frauen den 
mütterlichen Impuls verstärkte, im Rahmen 
des Möglichen alles zu tun, was ihm nützlich 
sein könnte. […]Jeder Erfolg, den er hat, 
wurde durch eine Frau vermittelt.“ 

2 399 Vormund-
schaft des 
Mannes 

„Rino und sogar Fernando haben seit der 
Hochzeit keinen Finger mehr für Lila ge-
rührt. Ganz abgesehen davon, dass sie sie 
seit ihrer, Lilas, Geburt geschlagen haben, 
sooft sie wollten. […] Die Männer sind alle 
gleich, nur Nino ist anders.“ 

2 442, 
572 

Umerziehung  „Er legte viel Wert auf das, was er meine 
Umerziehung nannte, und ich ließ mich gern 
umerziehen.“ – „Sein Vergnügen, mich zu 
verändern.“ 

2 520 Gleichwertig-
keit durch 
kommunisti-
sche Einstel-
lung 

„Pasquale war seit kurzem Parteisekretär im 
Rione, und obwohl er uns Mädchen früher 
wie alle Jungen, mit denen wir aufgewach-
sen waren, bei Bedarf zu den Nutten ge-
rechnet hatte, ging dies – da er die aktuellen 
Entwicklungen verfolgte, die Unità las, politi-
sche Schriften studierte und Diskussionen in 
der Parteigruppe leitete – für ihn nun nicht 
mehr, ja, er bemühte sich sogar, uns mit un-
seren Gefühlen, unseren Gedanken und un-
seren Freiheiten im Großen und Ganzen als 
den Männern nicht unterlegen zu betrach-
ten. […] Dann ging er zu Lila und warf ihr 
vor, es zuzulassen, dass Stefano ihre 
Rechte als Ehefrau und ihre Gefühle als 
Frau mit Füßen trat.“ 

3 97 Messen mit 
Männern, 
Aussage 
schließt auf 
ganze Person 

„Welche Signale sandte ich aus, wie wirkte 
ich auf andere, was rechtfertigte Juans 
Bitte? Lag es an dem Ruf, eine freizügige 
Frau zu sein, in den mein Buch mich ge-
bracht hatte? Lag es an den politischen Pa-
rolen, die ich von mir gegeben hatte und die 
offenbar nicht nur ein dialektisches Geplän-
kel waren, ein Spiel, um zu zeigen, dass ich 
genauso viel konnte wie die Männer, son-
dern meine ganze Person definierten, sexu-
elle Verfügbarkeit inbegriffen?“ 

3 452 Übergreifen 
des Männli-
chen auf das 
Weibliche 

„Vielleicht stimmt etwas nicht mit dem 
Wunsch der Männer, uns zu belehren. Da-
mals war ich ein junges Mädchen, und ich 
sah nicht, dass sein Wunsch, mich zu ver-
ändern, der Beweis dafür war, dass ich ihm 
so, wie ich war, nicht gefiel, er wollte, dass 
ich anders war, oder besser gesagt: Er 
wollte nicht einfach eine Frau, sondern eine 
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Frau, wie er selbst nach seiner Vorstellung 
eine hätte sein können, wenn er eine Frau 
gewesen wäre. Ich war für Franco eine 
Möglichkeit, sich ins Weibliche zu erweitern, 
es in Besitz zu nehmen. Ich war der Beweis 
für seine Allmacht, dafür, dass er nicht nur 
ein Mann auf die richtige Art sein konnte, 
sondern auch eine Frau.“ 

4 99 Männliche 
Unterstüt-
zung bei 
Identitätsfin-
dung 

„‘Ich muss öffentlich reden und weiß nicht, 
was ich bin, ich weiß nicht, bis zu welchem 
Punkt ich das, was ich sage, wirklich denke.‘ 
Nun, bei Nino, war mir, als könnte ich meine 
geheimsten Gefühle in Worte fassen, auch 
das, was ich vor mir selbst verschwiegen 
hatte, auch meine Widersprüche und Feig-
heiten. Er war so selbstsicher, so robust.“ 

4 101 Weibchen, 
Ambivalenz 
in Beschrei-
bung 

„Wie sehr ich litt, wenn mir plötzlich die Zu-
stimmung versagt wurde. Ich verlor mein 
Selbstvertrauen, fühlte mich bis auf den 
Grund meiner Herkunft herabgezogen, 
fühlte mich politisch unfähig, fühlte mich wie 
ein Weibchen, das besser den Mund gehal-
ten hätte.“ 

4 117 – 
118 

Bedürfnis 
nach ande-
ren, kein urei-
genes Vor-
bild, verschie-
dene Rollen 

„Es war schrecklich, mir das einzugestehen, 
aber ich begehrte ihn noch immer, liebte ihn 
sogar mehr als meine Töchter. Die Vorstel-
lung, ihm zu schaden und ihn nie wiederzu-
sehen, ließ mich verwelken; die freie, gebil-
dete Frau verlor ihre Blütenblätter, sie 
trennte sich ab von der mütterlichen Frau, 
und die mütterliche Frau rückte von der Ge-
liebten ab und die Geliebte von dem wildge-
wordenen Weibsstück, und alle zusammen 
schienen wir drauf und dran zu sein, in ver-
schiedene Richtungen davonzufliegen. […] 
Ich war unfähig, mein ureigenes Vorbild zu 
sein.“ 

4 510 Halbpositio-
nen 

„Er zog mich gutmütig mit meiner Art auf, 
stets, wie er es nannte, auf mittleren Positio-
nen zu verharren. Spottete über meinen hal-
ben Feminismus, meinen halben Marxis-
mus, meinen halben Freudianismus, meinen 
halben Foucaultismus, meine halbe Subver-
sivität.“ 

1 401 Identitäts-
bildung 
durch an-
dere 
 

Jugendlicher 
Egozentris-
mus, 

„Zu jener Zeit kamen mir Lilas, meine, alle 
Eltern für gewöhnlich alt vor. Ich machte kei-
nen großen Unterschied zwischen ihnen 
und den Großeltern mütterlicherseits und 
väterlicherseits, Geschöpfen, die in meinen 
Augen alle eine Art kaltes Leben führten, 
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Nicht-Identifi-
kation mit El-
terngenera-
tion 

eine Existenz, die nichts mit meiner […] ge-
meinsam hatte. Wirklich von der Hitze der 
Gefühle, vom Ungestüm der Gedanken mit-
gerissen waren nur wir.“ 

2 542 „Ich fühlte mich ermutigt, und sofort sprudel-
ten die Worte nur so aus mir heraus […] 
Gleichwohl spürte ich um mich her eine 
wachsende Zustimmung und war froh, dass 
ich mich aus meiner Deckung herausgewagt 
hatte, offenbar hatte ich einen guten Ein-
druck gemacht. Mir gefiel auch, dass nie-
mand aus dieser sympathischen Familie 
mich, wie es sonst ständig geschah, gefragt 
hatte, woher ich kam und was mein Vater 
und meine Mutter taten. Ich war ich, ich, 
ich.“ 

2 503 Urteil durch 
die Maestra  

„Du warst zu Großem bestimmt.“ - „Das 
habe ich vollbracht: Ich habe geheiratet und 
ein Kind gekriegt.“ – „Das kann jeder.“ (so-
lange es die natürlichen Voraussetzungen 
dafür gibt, kann es jeder, man braucht keine 
Intelligenz dazu!) 

1 48 Mutter-
Tochter-
Beziehung 

Angst vor As-
similation 
 

„Sie konnte mich nicht leiden, und ich 
konnte sie nicht leiden. Ihr Körper stieß mich 
ab, was sie wahrscheinlich ahnte.“ 

1 50 „Irgendetwas veranlasste mich damals, zu 
glauben, dass die Schritte meiner Mutter, 
die mir in den Kopf gedrungen waren und 
nicht wieder verschwanden, aufhören wür-
den, mich zu bedrohen, wenn ich nur immer 
Lila folgte, ihrem Gang.“ 

2 130 „Der einzige Frauenkörper, den ich mit 
wachsender Sorge beobachtet hatte, war 
der hinkende meiner Mutter, nur von diesem 
Bild fühlte ich mich bedrängt, bedroht, und 
ich fürchtete noch immer, es könnte sich un-
versehens über mein eigenes legen.“ 

4 229 „Ich war wie meine Mutter geworden, aber 
nicht wie die, die sie jetzt war, ein zartes, 
verängstigtes Weiblein. Ich ähnelte vielmehr 
der missgünstigen Gestalt, vor der ich mich 
immer gefürchtet hatte. […]Sie begann 
durch mich zu handeln und klagte über die 
Mühen, die Sorgen, den Kummer.“ 

4 73 „Du bist genauso wie deine Mutter, wie 
deine Mutter wäre, wenn sie studiert und an-
gefangen hätte, Romane zu schrieben.“ 

2 58 „Konnte es sein, dass Eltern nie starben, 
dass jedes Kind sie unweigerlich in sich 
trug? Würde demnach aus mir wirklich 
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meine Mutter, ihr hinkender Gang, hervor-
brechen wie ein Verhängnis?“  

2 498 „… wie sehr ich mich davor gefürchtet hatte, 
so zu werden wie sie. Doch zum Glück hatte 
ich sie weit hinter mir gelassen, und sie 
spürte es, nahm es mir übel. […] Bei jeder 
Gelegenheit bemerkte ich Missbilligung in 
ihrer Stimme.“ 

2 222 Vergleich mit 
Lila 

„Ich musste an meine Mutter denken. Wie 
sie gab Lila die verheiratete Frau, war vulgär 
in ihrem Benehmen und in ihrem Dialekt.“ 

2 431 Ambivalenz „‘Wegen dir werden deine Geschwister 
schlecht in der Schule sein. Aber geh, fahr 
ruhig weg, wen juckt’s. Ich hab ja schon im-
mer gewusst, dass du dich für was Besse-
res hältst.‘“ Legt ihr aber trotzdem 5000 Lire 
auf den Tisch. 

3 117 „Erst kurz bevor sie sich ins Schlafzimmer 
zurückzog, knurrte sie: ‚Du hast mehr Glück 
als Verstand, diesen armen Jungen hast du 
gar nicht verdient.‘“ 

1 410 Ambivalenz 
und Herkunft 

„Ich dachte darüber nach, wie widersprüch-
lich sie in ihrer Wut und mit ihrem herrischen 
Benehmen war, ohne dass sie es bemerkte. 
Sie hatte nicht gewollt, dass ich weiter zur 
Schule ging, doch nun, da ich es tat, hielt 
sie mich für etwas Besseres als die Jugend-
lichen, mit denen ich aufgewachsen war, 
und stellte fest, dass mein Platz nicht bei 
ihnen war. Sie zwang mich, bei ihr zu blei-
ben, um mich vor wer weißt welchem stür-
mischen Meer zu bewahren […] Doch bei ihr 
zu bleiben bedeutete, in ihrer Welt zu blei-
ben, genauso zu werden wie sie. […] Mit 
meiner Mutter, mit ihrem Körper, verband 
ich untrennbar das Gefühl der Fremdheit, 
das immer stärker in mir wurde.““ 

3 49 „‘Für dich sind wir nicht der Rede wert, du 
sagst uns erst im letzten Augenblick Be-
scheid, das feine Fräulein hält sich für wer 
weiß was, weil sie studiert hat, weil sie Bü-
cher schreibt, weil sie einen Professor heira-
tet, aber du bist aus diesem Bauch gekro-
chen, meine Liebe, und aus demselben 
Stoff gemacht wie wir, also halte dich nicht 
für was Besseres, und vergiss niemals, 
dass, so klug du auch sein magst, ich, die 
ich dich hier drin gehabt habe, genauso klug 
und noch klüger bin als du, und hätte ich die 
Möglichkeit gehabt, hätte ich genau die glei-
chen Dinge getan wie du, verstehst du?‘“ 
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3 221 Dominanz „Sie glaubte noch immer, mir befehlen zu 
können, was ich zu tun und zu lassen hatte, 
humpelte mich kritisierend hinter mir her und 
schein manchmal sogar entschlossen zu 
sein, sich in meinen Körper zu stehlen, nur 
damit ich nicht selbst über mich bestimmen 
konnte.“ 

3 291 Erste, die von 
Schwanger-
schaft erfährt 

„Als ich entdeckte, dass ich ein Kind erwar-
tete, packte mich die Angst, und ich rief 
meine Mutter an. So konfliktreich unser Ver-
hältnis auch seit jeher war, überwog in die-
ser Situation doch mein Bedürfnis, mit ihr zu 
sprechen.“ 

3 328 Großmutter 
als Dienst-
magd 

„Kaum hatte sie einen Fuß in unsere Woh-
nung gesetzt, zählte ich ihr eine Reihe von 
Regeln auf. […] Ich hatte mich mit dem Ge-
danken abgefunden, dass sie nicht eine die-
ser Regeln befolgen würde, doch als hätte 
die Angst, weggeschickt zu werden, ihr We-
sen verändert, wurde sie innerhalb weniger 
Tage zu einer ergebenen Dienstmagd, die 
sich um alle Belange der Hauses kümmerte 
und jedes Problem mit Entschlossenheit und 
Tatkraft löste, ohne mich oder Pietro je zu 
stören.“ 

4 67 Einmischung 
in Ehekrise 

„Ich ertrage sie nicht, ich ertrage es nicht, 
dass ich sogar in einer Situation wie dieser 
und vor Pietros Augen darunter leiden 
muss, dass ich die Tochter dieser Frau bin.“ 

4 69 Umwandlung 
der Mutter-
liebe in Hass 

„‘Ich habe dich zur Welt gebracht, ich bringe 
dich auch um!‘. […] Da spürte ich die tiefe 
Enttäuschung, die ich ihr bereitete, die tiefe 
Mutterliebe, die, nunmehr ohne die Hoff-
nung, mich zu dem hinbiegen zu können, 
was sie für mein Bestes hielt, sich unverse-
hens in Hass verwandeln und mich zerstö-
ren konnte.“ 

4 143 Unverständ-
nis für neue 
Lebensweise 

„‘Bei mir brauchst du dich nicht aufzuspie-
len, du bist niemand. Was du zu sein 
glaubst, zählt für normale Leute nicht. Ich 
genieße hier Ansehen, nicht weil ich dich, 
sondern weil ich Elisa geboren habe. Sie, 
die nicht studiert hat, die nicht mal die Mittel-
schule abgeschlossen hat, ist eine geach-
tete Frau geworden.‘“ 

4 182 Krankheit „So lastete die Krankheit meiner Mutter im 
vierten Monat meiner Schwangerschaft aus-
schließlich auf mir. Das bedauerte ich nicht, 
ich wollte meiner Mutter zeigen, dass ich sie 
liebte, obwohl sie mich so oft verletzt hatte.“ 
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4 186 Einzig gelieb-
tes Kind 

„Verriet mir, das einzig Schöne in ihrem Le-
ben sei der Moment gewesen, in dem ich 
aus ihrem Bauch gekommen sei, ich, ihr 
erstes Kind. Verriet mir, dass die schlimmste 
Sünde, die sie begangen habe, die gewesen 
sei, sich ihren anderen Kindern nie verbun-
den gefühlt zu haben, sie als Plage empfun-
den zu haben und noch zu empfinden. Und 
sie verriet mir schließlich unumwunden, 
dass ich ihr einzig wahres Kind sei.“ 

4 262 „Vor allem in diesen langsamen Stunden 
hatte ich das Gefühl, ihr Lieblingskind zu 
sein. Wenn sie mich umarmte, bevor ich 
ging, schien sie in mich hineinschlüpfen und 
dort bleiben zu wollen, so wie ich einst in ihr 
gewesen war. Die Berührung mit ihrem Kör-
per, die ich, als sie gesund gewesen war, 
als abstoßend empfunden hatte, war mir 
nun angenehm.“ 

4 279 Tod, Konser-
vierung 

„Es fiel mir schwer, den Tod meiner Mutter 
zu akzeptieren. Obwohl ich keine Tränen 
vergoss, hielt mein Schmerz lange an und 
ist vielleicht nie wirklich vergangen. Sie war 
für mich eine unsensible, vulgäre Frau ge-
wesen, ich hatte mich vor ihr gefürchtet und 
war ihr aus dem Weg gegangen. […] Ich 
pflegte dieses Leiden wie ein in meinem 
Körper bewahrtes Vermächtnis.“ 

1 219 Auflösung Verlust der 
(männlichen) 
Konturen 

„Lila bildete sich ein, sah, spürte – als wäre 
es Realität – wie ihr Bruder zerbarst. Vor ih-
ren Augen verlor Rino die Physiognomie, 
die er gehabt hatte.“ 

2 469 „Der Umstand, dass Menschen mehr noch 
als Dinge ihre Konturen verlieren und form-
los zerfließen konnten, war für Lila im Laufe 
ihres Lebens das Schrecklichste. Sie war er-
schüttert über die zunehmende Konturlosig-
keit ihres Bruders, den sie von allen Famili-
enmitgliedern am meisten liebte, und war 
bestürzt darüber, wie Stefano sich bei sei-
nem Wandel vom Verlobten zum Ehemann 
auflöste.“ 

4 218 „Sie schrie schwer atmend, die Konturen 
des Autos hätten sich aufgelöst […]. Sie 
sagte wirklich die Konturen auflösen. Ver-
wendete bei dieser Gelegenheit erstmals 
diesen Begriff, strengte sich sehr an, um 
seinen Sinn zu verdeutlichen, wollte, dass 
ich genau verstand, was diese Auflösung 
war und wie sehr sie sie erschreckte.“ 
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4 221 „Michele glaubte, wer weiß wer zu sein, da-
bei brauchte man nur seine Umrisslinie zu 
finden und daran zu ziehen, hahaha, ich 
habe sie zerrissen, habe seinen Faden zer-
rissen und ihn mit dem von Alfonso ver-
knüpft, männliche Materie mit männlicher 
Materie, was du tagsüber webst, wird nachts 
wieder aufgetrennt, der Kopf findet schon ei-
nen Weg.“ 

1 336 Selbstauflö-
sung 

„Ich wusste – ich hoffte vielleicht -, dass 
keine Form Lila jemals würde halten können 
und dass sie früher oder später wieder alles 
kurz und klein schlagen würde.“ 

2 158 „Bedeutete es, dass das Cerullo aus Raffa-
ella Cerullo verheiratete Carracci durch den 
täglichen Gebrauch schon bald verschwin-
den würde […] ? Ja. So war es üblich. Also 
alles im Rahmen der Norm. Aber wie es ihre 
Art war, hatte Lila an diesem Punkt nicht 
aufgehört, sie hatte sofort weiterüberlegt. 
Während wir mit Pinsel und Farbe hantier-
ten, erzählte sie mir, sie sehe in dieser Na-
mensformen nun eine Umstandsbestim-
mung der Richtung, ganz als wäre Cerullo 
verheiratete Carracci so etwas wie Cerullo 
geht in Carracci ein, stürzt hinein, wird da-
von aufgesogen, löst sich darin auf.“ 

3 443 „Irgendwann kommt der Tag, an dem ich 
mich komplett in Diagramme zerlege, dann 
werde ich zu einem Lochstreifen, und du 
wirst mich nicht mehr finden.“ 

4 589 „‘Um zu schreiben, musst du den Wunsch 
haben, dass dich was überlebt. Doch ich 
habe nicht mal den Wunsch, selbst zu le-
ben, ich habe ihn nie so stark gehabt, wie 
du ihn hast. Wenn ich mich jetzt auslöschen 
könnte, gerade jetzt, während wir reden, 
wäre ich mehr als froh.‘“ […] Niemals in den 
vielen Jahren unserer Freundschaft war mir 
in den Sinn gekommen, dass sie an Selbst-
mord denken könnte. Sich auszulöschen 
war eine Art ästhetisches Projekt. […] ‚Aber 
ich will nichts von mir hinterlassen, meine 
Lieblingstaste ist die Löschtaste.“ 

2 129 Schwan-
ger-schaft 

Kampf mit ei-
genem Kör-
per, Krank-
heit, Ekel, 
traumatische 
Erfahrung 

„Sie war so isoliert in dem neuen Viertel, 
eingeschlossen in ihrer modernen Woh-
nung, von Stefano misshandelt, war in wer 
weiß was für einen mysteriösen Kampf mit 
ihrem Körper verstrickt, um keine Kinder zu 
bekommen.“ 
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2 139  „Auf meine vorsichtigen Fragen zu ihrer 
Schwangerschaft antwortete sie entweder 
gar nicht oder zog mich aus dem Laden und 
sagte unsinnige Dinge wie: ‚Ich will nicht 
darüber sprechen, das ist eine Krankheit, in 
mir ist eine Leere, die mich belastet.‘“  

2 144 „Die Männer stecken dir ihr Ding rein, und 
du wirst zu einer Fleischdose mit einer le-
bendigen Puppe darin. Ich habe sie in mir, 
sie ist da, und sie ekelt mich an. Ich muss 
ständig kotzen, mein eigener Bauch verträgt 
sie nicht.“  

2 144 „[…] dass sie sich von Stefano […] zusam-
menschlagen lassen wollte, sie so sehr rei-
zen wollte, bis sie ihr mit Prügeln halfen, das 
Leid, den Schmerz, das lebende Etwas zu 
zerschmettern, das sie im Bauch trug.“ 

2 496 „Zu Weihnachten erfuhr ich von Carmen, 
wie schlimm Lilas Entbindung gewesen war. 
‚Sie wäre fast gestorben‘, sagte sie. ‚Darum 
musste ihr der Doktor schließlich den Bauch 
aufschneiden, sonst wäre der Kleine nicht 
rausgekommen.‘“ 

3 292 „Sie bezeichnete beide Male als schlimme 
Erfahrungen. […] ‚Obwohl es mir schlecht 
ging, freute ich mich. Aber egal, ob froh oder 
nicht, du wirst sehen, dass der Körper leidet, 
er will sich nicht verformen, da ist zu viel 
Schmerz.‘ Sie machte in immer schwärze-
ren Farben weiter, es ging um Erlebnisse, 
die sie mir schon erzählt hatte, aber noch 
nie mit so einem großen Drang, mich in ihre 
Qualen einzuweihen, damit auch ich sie 
spürte. […] ‚Das Leben eines anderen Men-
schen klammert sich im Bauch erst an dir 
fest, und wenn es endlich rauskommt, 
nimmt es dich gefangen, hält dich an der 
Leine, und du bestimmst nicht mehr selbst 
über dich. […] Das ist, als hättest du dir 
deine eigene Plage erschaffen.‘“ 

2 491 „Sie hatte das Gefühl, nun eher innerlich als 
äußerlich dick und aufgedunsen zu sein, als 
hätte jedes Organ in der Hülle ihres Körpers 
begonnen, Fett anzusetzen. Ihr Bauch kam 
ihr vor wie eine Fleischblase, die sich durch 
den Atem des Babys ausdehnte. Sie hatte 
Angst vor dieser Ausdehnung, fürchtete, ihr 
könnte das geschehen, was sie seit jeher 
am meisten ängstigte: sie könnte platzen, 
könnte auslaufen. Dann spürte sie auf ein-
mal, dass sie dieses Wesen, das sie in sich 
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hatte […] liebte, und das verhalf ihr zu ei-
nem neuen Selbstwertgefühl.“ 

4 169, 
189 

Unterschiede „Doch wir waren zwei sehr unterschiedliche 
Schwangerschaften. Mein Körper reagierte 
mit Zustimmung, ihrer mit Widerwillen.“ – 
„Die Monate der Schwangerschaft vergin-
gen trotz der Sorgen schnell für mich und 
ziemlich langsam für Lila.“ 

2 182 Fehlgeburt „Um ihre Version zu untermauern, fügte sie 
hinzu, Pinuccia habe ihr selbst erzählt, dass 
ihre Schwägerin die Fähigkeit besitze, nicht 
schwanger zu werden, und sie sogar, wenn 
es ihr einmal nicht gelang, die Gaben des 
Herrn verschmähte, indem sie das Kind her-
ausfließen lasse.“ 

2 192 Geschlechts- 
konstruktion 
 

„Er hatte gerade erfahren, dass Pinuccia 
schwanger war. Doch am meisten hatte ihn 
aufgeregt, dass seine Schwester […] ihn an-
geschrien hatte: ‚Du bist bloß neidisch, weil 
ich eine Frau bin und Lina nicht, weil Rino 
weiß, was man mit Frauen macht, und du 
nicht!‘“ 

3 241 „Eine Schwangerschaft in Ihrem Zustand 
würde helfen. Es gibt keine bessere Medizin 
für eine Frau.“ 

2 306 „Ich sagte, wenn ich ein Kind im Bauch 
hätte, würde ich genau wie sie immer in der 
Nähe meines Mannes sein wollen, um mich 
beschützt zu fühlen, um sicher zu sein, dass 
mein Verantwortungsgefühl als Mutter von 
seinem als Vater mitgetragen werde.“ 

3 244 Vermeidung: 
Mission für 
Unabhängig-
keit 

„Zum Schluss erhielten wir zusammen mit 
vielen Empfehlungen je ein Rezept. Die Ärz-
tin lehnte eine Bezahlung ab, denn – sagte 
sie – dies sei eine Mission, der sie sich ge-
meinsam mit ihren Freunden verschrieben 
hatte. Anstatt uns zum Abschied die Hand 
zu geben, umarmte sie uns.“ 

3 298 Geburt als 
schönes Er-
eignis 

„Als das Baby zur Welt kam und ich es sah 
– tiefschwarzer Haare, ein violetter Körper, 
der sich voller Kraft wand und schrie -, emp-
fand ich so eine überwältigende körperliche 
Freude, dass ich mir noch heute keine an-
dere Freude denken kann, die damit ver-
gleichbar wäre. […] Es war eine wundervolle 
Erfahrung.“ 

4 272 Geburt als 
schreckliches 
Ereignis 

„‘Es ist lächerlich, dass diese vorzügliche, 
ganze neun Monate dauernde Gastfreund-
schaft mit dem Drang einhergeht, den Gast 
auf die denkbar brutalste Art hinauszuwer-
fen.‘ Entrüstet über die Widersprüchlichkeit 
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dieses Systems schüttelte sie den Kopf. 
‚Dein eigener Körper ist sauer auf dich und 
rebelliert sogar gegen dich, bis er sich selbst 
zum schlimmsten Feind wird und sich den 
schrecklichsten Schmerz einhandelt, den es 
gibt.‘ […] Der Ärztin […] zufolge habe Lila al-
les getan, um ihr Kind nicht zur Welt zu brin-
gen. Sie habe es mit aller Kraft zurückgehal-
ten.“ 

3 72 Kinder-
wunsch, 
Angst, Unbe-
hagen 

„Ich empfand Vergnügen. […] Es kam mir 
vor, als würde alle meine Sinne wacher wer-
den. […] ‚Was ist denn los mit mir? Wün-
sche ich mir etwa Kinder? Will ich die Mama 
spielen, stillen, Schlafliedchen singen? 
Hochzeit und Schwangerschaft? Und wenn 
meine Mutter gerade dann aus meinem 
Bauch hervorbricht, wenn ich mich bereits in 
Sicherheit wähne?‘“ 

3 86 Solidarität „‘Wenn du schon den Mund hältst und bloß 
die beiden Typen reden lässt, wenn du dich 
benimmst wie eine Zimmerpflanze, dann hilf 
wenigstens dieser Frau, denk daran, was es 
heißt, ein kleines Kind zu haben.‘“ 

3 101 Vs. Vater-
schaft, 
Chancen- 
ungleichheit 
  

„‘Der Mann bleibt immer draußen, abgese-
hen von den Momenten, in denen du ihn 
liebst und er in dich eindringt. Darum ist dir 
später, wenn du ihn nicht mehr liebst, schon 
allein der Gedanke unangenehm, dass du 
ihn mal begehrt hast. […] Es hält eine Zeit-
lang, dann ist es vorbei. Nur das Kind bleibt, 
es ist ein Teil von dir. Doch sein Vater war 
ein Fremder, und er wird wieder zu einem 
Fremden.“ 

3 103 „Er war also trotz seiner Vorzüge ein leicht-
fertiger, oberflächlicher Mann, ein animali-
scher Organismus, der, triefend vor 
Schweiß und anderen Flüssigkeiten, eine in 
weiblichen Bäuchen empfangene, genährte 
und gewachsene lebende Materie als das 
Relikt eines flüchtigen Vergnügens hinter 
sich ließ.“ 

3 104 „Wer weiß, vielleicht wollte Nino mir sagen, 
[…] dass die Zeit der Ansprüche vorbei sei, 
dass es unsinnig sei, Lust mit Verantwor-
tung zu beschweren.“ 

3 479 „Ach, dieses achtlose Besamen durch von 
Lust betäubte Männer. Von ihrem Orgasmus 
überwältigt, befruchten sie uns, schauen 
kurz bei uns herein und ziehen sich zurück, 
wobei sie uns, im Fleisch verborgen, wie 
aus Versehen ihr Phantom hinterlassen.“  
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3 315 „Wir waren im selben Milieu aufgewachsen, 
hatten uns beide glänzend aus ihm heraus-
gearbeitet. Warum also glitt ich jetzt in die 
Mittelmäßigkeit ab? Weil ich verheiratet 
war? Wegen meiner Mutterschaft und 
Dede? Weil ich eine Frau war, weil ich mich 
um Haushalt und Familie kümmern, Scheiße 
abwischen und Windeln wechseln musste?“ 

4 558 „Dedes Weggang und dann Elsas waren ein 
großer Schmerz. Es drückte mich nieder, 
dass beide ihren Vater am Ende mir vorge-
zogen hatten. […] Tatsache war, dass sie 
weggegangen waren, dass ich sie verloren 
hatte. Jeder ihrer Briefe, ihrer Anrufe be-
zeugte, dass sie, auch wenn sie unter der 
Trennung von mir litten, mit ihrem Vater nie 
die Konflikte hatten, die sie mit mir gehabt 
hatten, er war der Zugangspunkt zu ihrer 
wirklichen Welt.“ 

3 81 Identitäts-
wechsel 
durch Mutter-
schaft, Redu-
zierung der 
Identität 

„Diese Frau verwirrte mich. In dem lauten, 
verqualmten Hörsaal wirkte sie wie eine un-
orthodoxe Ikone der Mütterlichkeit. Sie war 
jünger als ich, zart und verantwortlich für ein 
Kind. Vor allem aber schien sie damit be-
schäftigt zu sein, nicht den Eindruck einer 
jungen Frau erwecken zu wollen, die sich 
still auf die Pflege ihres Babys konzentrierte. 
Sie kreischte, gestikulierte, verlangte das 
Wort, lachte erbost, zeigte verächtlich auf je-
manden. Und doch war das Kind ein Teil 
von ihr, suchte ihre Brust, verlor sie wieder.“ 

3 300 „Anfangs, als wir noch in der Klinik gewesen 
waren, hatte mein Baby problemlos an der 
Brust gesaugt, aber kaum waren wir zu-
hause, fingen die Probleme an, es wollte 
nicht mehr. […] Ich weinte viel, still und 
heimlich. […] Ich sagte: ‚Ich kann nicht 
mehr, weck mich in ein paar Stunden‘ und 
ging ins Bett, ich sank in den Schlaf wie in 
eine tiefe Ohnmacht. Doch einmal wachte 
ich vom verzweifelten Schreien des Babys 
auf, ich wartete eine Weile, es wurde nicht 
still. […] Ich sah, dass Pietro […] über seine 
Bücher gebeugt dasaß und sich Notizen 
machte, als wäre er taub. […] Mein Körper 
verweigerte die Mutterrolle.“ 

3 313 „Ich versuchte, nach und nach wieder an 
das erfüllende Leben anzuknüpfen, das ich 
bis vor einem Jahr geführt hatte, und nun 
erst wurde mir bewusst, dass das Telefon 
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immer seltener klingelte, dass mich kaum je-
mand anrief.“ 

3 350 „Ich kümmerte mich um den Haushalt, die 
Mädchen, Pietro. […] Ich bürdete mir wieder 
alles allein auf, und sicherlich tat ich es, um 
mich zu betäuben. Es geschah ohne An-
strengung, ohne Bedauern, als hätte ich 
plötzlich entdeckt, dass dies die richtige Art 
sei, sein Leben zu nutzen, und als flüsterte 
ein Teil von mir: Schluss mit den Hirnge-
spinsten.“ 

3 381 „Enzo lobte die von ihm geliebte Frau, wäh-
rend mein Mann mich nie lobte, mich sogar 
auf die Rolle der Mutter seiner Kinder redu-
zierte, wollte, dass ich zu keinem eigenstän-
digen Denken fähig war, obwohl ich studiert 
hatte, mich herabsetzte, indem er das her-
absetzte, was ich las, was mich interes-
sierte, was ich sagte, und offenbar nur unter 
der Bedingung bereit war, mich zu lieben, 
dass ich ständig meine Nichtigkeit unter Be-
weis stellte.“ 

4 555 „Dann brummte sie: ‚Wir sind für Kinder 
nicht geschaffen.‘ Ich wollte erwidern, dass 
ich mich für eine gute Mutter hielt und mich 
wie keine andere aufrieb, um meiner Arbeit 
nachzugehen, ohne es Dede, Elsa und 
Imma an etwas fehlen zu lassen.“ 

3 306 Ehe, Schat-
ten 

„Ich war nicht mehr neugierig, schaffte es 
nicht einmal mehr, mein Äußeres zu pfle-
gen. Für wen denn auch? Ich sah nieman-
den, außer Pietro, der mich mit geschliffener 
Höflichkeit behandelte, aber ich merkte, 
dass ich für ihn nur ein Schatten war.“ 

3 308 Gefängnis, 
Sklaverei, 
Häusliche 
Pflichten 
überlagern al-
les 

„‘Ich will keine Sklaven in meinem Haus‘, 
sagte er. […] ‚Soll ich vielleicht die Sklavin 
spielen, deiner Meinung nach?‘ – ‚Du bist 
die Mutter, keine Sklavin.‘ – ‚Ich wasche und 
bügle deine Sachen, putze die Wohnung für 
dich, koche für dich, habe dir eine Tochter 
geschenkt, ziehe sie unter zahllosen 
Schwierigkeiten groß, ich bin am Ende.‘ – 
‚Wer zwingt dich denn?‘“ 

3 318 „Die Isolation, in die ich geraten sei, sei mir 
unerträglich, ich wolle ins Berufsleben zu-
rück, ich hätte mich nicht seit meiner Kind-
heit so abgerackert, nur um am Ende in der 
Rolle der Hausfrau und Mutter eingesperrt 
zu sein.“ 

4 324 „In meiner Situation konnte ich mich nicht 
auch noch um meinen Vater kümmern, ich 
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war schon die Sklavin meiner Töchter. […] 
Warum bin ich hier, warum vergeude ich 
meine Zeit auf diese Weise. Die Mädchen 
und Neapel haben mich bei lebendigem 
Leib aufgefressen. Ich lese nicht, schreibe 
nicht, habe jede Disziplin verloren.“ 

4 300 „Das Ganze wurde plötzlich von einer Art 
häuslicher Alarmglocke übertönt: Ich hatte 
vergessen, für Imma Windeln zu kaufen. Es 
kam oft vor, dass der Alltag hereinbrach wie 
eine Ohrfeige und jede verworrene Phanta-
siegeschichte belanglos, wenn nicht gar lä-
cherlich erscheinen ließ.“ 

4 74 „‘Eine geschiedene Frau mit deinem Ehrgeiz 
und zwei Töchtern muss den Tatsachen ins 
Auge sehen und sich entscheiden, worauf 
sie verzichten kann und worauf nicht.‘ Alles 
an diesem letzten Satz ärgerte mich.“ 

3 353 Übernahme 
des ganzen 
Haushalts zur 
Vermeidung 
von Span-
nung 

„Er gab nach, besserte sich, übernahm mit 
einer gewissen Feierlichkeit einige Pflichten, 
war dann aber wirklich todmüde, vergaß den 
Abwasch und konzentrierte sich wieder nur 
auf sich. […] Was hatte ich mit ein paar 
schlecht gespülten Tellern schon gewon-
nen? Nur ein langes Gesicht und eine Zer-
streutheit, die bedeutete: ‚Ich vergeude hier 
meine Zeit, während ich zu arbeiten habe.‘ 
Besser, ich ließ ihn in Ruhe, ich war froh, 
wenn ich Spannungen vermeiden konnte.“ 
(Vermeidung von Spannung) 

3 356 Kinder 
„schenken“ 

„Wir dürfen keinem Vater Kinder schenken 
und erst recht nicht Gottvater; Kinder müs-
sen sich selbst geschenkt werden; es ist 
jetzt an der Zeit, nicht wie Männer, sondern 
wie Frauen zu studieren; hinter jeder Diszip-
lin steckt ein Schwanz, und wenn der 
Schwanz sich impotent fühlt, nimmt er den 
Schlagstock zu Hilfe.“ 

4 373, 
375 

Freiheit und 
Genugtuung 
bei Abstand 
von den 
Töchtern, 
Selbst-be-
stimmung 

„Es war schwer, mich von den Mädchen los-
zureißen und selbst nur für wenige Tage 
aufzuhören, ihre Mutter zu sein. […] Meine 
mütterliche Bindung ließ nach, manchmal 
vergaß ich, Lila anzurufen und den Mäd-
chen eine gute Nacht zu wünschen.“ – 
„Selbst jetzt, da ich von der Krankheit mei-
ner Tochter wusste, konnte ich die Genugtu-
ung über das, was ich geworden war, nicht 
beiseiteschieben, die Freude, mich frei zu 
fühlen, während ich durch Italien reiste, und 
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das Vergnügen, selbst über mich zu bestim-
men, als hätte ich keine Vergangenheit und 
als würde nun erst alles beginnen.“ 

4 592 Fundament, 
Herkunft 
ohne Privile-
gien 

„Alle drei ähnelten mir und auch keine von 
ihnen, ihr Leben war meilenweit von mei-
nem entfernt, und trotzdem empfand ich sie 
jeweils als einen von mir untrennbaren Teil. 
[…] Die Welt hat sich erstaunlich verändert, 
sie gehört immer mehr ihnen und immer we-
niger mir. […] Sie haben ein Selbstbewusst-
sein, für das mir noch heute der Mut fehlt. 
[…] Sie schreiben ihren Wohlstand und ihre 
Erfolge ihrem Vater zu. Aber ich – ich, die 
ich keine Privilegien hatte – bin das Funda-
ment ihrer Privilegien.“ 

3 309 Feminis-
mus 

Erste Berüh-
rungen 

„Durch sie erfuhr ich erstmals von sehr 
kämpferischen feministischen Heften. […] 
Sie sagte in ihrer typischen ironischen Art, 
dass sie über die Frauenfrage faselten, als 
könnte man sie unabhängig vom Klassenge-
gensatz in Angriff nehmen. […] Adeles Ziel 
war es, mich systematisch aus meiner uner-
träglichen Lage einer unfähigen Mutter zu 
befreien, sie riss Wörter an, um Funken dar-
aus zu schlagen und meinen eingefrorenen 
Kopf und Blick neu zu entflammen.“ 

3 324 Befreite Frau 
Patriarchale 
Strukturen 
zerstören 

„Offenheit und Spontaneität dagegen! Das 
waren die Vorzüge der befreiten Frau, und 
ich gab mir Mühe, mich dem anzupassen.“ 

3 358 „Auf Hegel pfeifen. Auf die Kultur der Män-
ner pfeifen, auf Marx, Engels, Lenin pfeifen. 
Und auf den historischen Materialismus. 
Und auf Freud. Und auf die Psychoanalyse 
und den Penisneid. Und auf die Ehe, die Fa-
milie, Und auf den Nationalsozialismus, den 
Stalinismus, den Terrorismus. Und auf den 
Krieg. Und auf den Klassenkampf. Und auf 
die Diktatur des Proletariats. Und auf den 
Sozialismus. Und auf den Kommunismus. 
Und auf die Falle der Gleichheit. Und auf 
alle Ausdrucksformen der patriarchalen Kul-
tur. […] Sich der Zersplitterung der weibli-
chen Intelligenz widersetzen. Sich entkultur-
alisieren. Sich diskulturieren, ausgehend 
von der Mutterschaft, niemandem Kinder 
schenken. Sich von der Herr-Knecht-Dialek-
tik befreien. Sich die Unterlegenheit aus 
dem Kopf schlagen. Sich sich selbst zurück-
geben. […] Sich im Namen des eigenen An-
derssein auf einer anderen Ebene bewegen. 
Die Universität befreit die Frauen nicht, sie 
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perfektioniert ihre Unterdrückung. Während 
die Männer fleißig zum Mond fliegen, muss 
das Leben für die Frauen auf diesem Plane-
ten erst noch beginnen. Die Frau ist das an-
dere Gesicht der Erde. Die Frau ist das Un-
vorhergesehene Subjekt. Die Autorin dieser 
Seiten heißt Carla Lonzi. ‚Wie ist es mög-
lich‘, fragte ich mich, ‚dass eine Frau so 
denken kann?“ 

3 359, 
360 

Vermännli-
chung des 
Verstandes 

„Und niemand wusste besser als ich, was es 
hieß, seinen Verstand zu vermännlichen, 
damit er von der Kultur der Männer gebilligt 
wurde, ich hatte es getan, tat es noch. […] 
Ich wollte einen guten Eindruck bei den 
Männern machen, ihnen gewachsen sein. 
Wem oder was denn gewachsen sein? Ihrer 
Vernunft, der unvernünftigsten überhaupt.“ 

3 362 Männliche 
Missbilligung 

„Von diesem Abend an blätterte er in den 
Büchern, die ich las, und machte spöttische 
Bemerkungen über das, was ich unterstri-
chen hatte. Er sagte: ‚Lass dich nicht einwi-
ckeln, das ist alles Unsinn.‘ Und er ver-
suchte, mir die hinkende Logik feministi-
scher Manifeste und Broschüren darzule-
gen.“ 

3 363 „Er hätte gerne ein geregeltes Leben mit un-
umstößlichen Gewohnheiten gehabt: for-
schen, lehren, mit den Mädchen spielen, 
Sex haben, tagtäglich in seinem kleinen 
Rahmen dazu beitragen, im Sinne der De-
mokratie das beinahe unauflösliche Knäuel 
der Probleme Italiens zu entwirren. […] ‚Pie-
tro wünscht sich eine Festung‘, dachte ich 
gereizt, ‚in der er an seinem Buch arbeiten 
kann, ich mich um alle Haushaltsbelange 
kümmere und die Mädchen sorglos auf-
wachsen.‘“ 

3 455 „Und ich war Signora Airota, Elena Airota, 
eine durch ihre Fügsamkeit verkümmerte 
Frau, die sich aber, angestachelt durch ihre 
Schwägerin, doch auch, um gegen die Ver-
zagtheit anzukämpfen, darangemacht hatte, 
die Erfindung der Frau durch die Männer ge-
radezu heimlich zu erforschen und dabei die 
alte und die neue Welt zu vermischen.“ 

3 395 Institution 
Ehe 

„Die Ehe kam mir nun vor wie eine Institu-
tion, die, ganz anders, als man denken 
könnte, dem Beischlaf alle Menschlichkeit 
nahm.“ 
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4 60 „‘Na bitte‘, sagte ich mir, ‚die Ehe verschwin-
det, die Familie verschwindet, jeder kultu-
relle Zwang verschwindet, […] und gleich-
zeitig versucht alles gewaltsam neue, bis-
lang ungeahnte Formen anzunehmen: […] 
vor allem das unvorhergesehene Subjekt, 
die Frau, ich.‘“ 

3 412 Heimat, Orts-
unterschiede 
in Toleranz 

„Was ich in Mailand oder Florenz für akzep-
tabel gehalten hätte – das Recht der Frau, 
frei über ihren Körper und ihre Bedürfnisse 
zu verfügen, und ein Leben in wilder Ehe -, 
war hier im Rione undenkbar für mich.“ 

3 452 Was macht 
eine Frau 
aus? 

„Doch obwohl wir alle Frauen waren, fiel es 
uns äußerst schwer, zu verstehen, was eine 
Frau ausmachte. Keine unserer Gesten o-
der Reden, keiner unserer Gedanken oder 
Träume schien, einmal gründlich analysiert, 
uns zu gehören. Dieses tiefschürfende 
Nachdenken regte die Empfindlichsten von 
uns auf, die diese exzessive Selbstbespie-
gelung schlecht vertrugen und die Ansicht 
vertraten, es genüge, die Männer zu entfer-
nen, um den Weg zur Freiheit einzuschla-
gen.“ 

3 455 Von Männern 
produzierte 
weibliche Ro-
boter 

„Von der biblischen Schöpfungsgeschichte 
zu Defoe-Flanders, Flaubert-Bovary, Tolstoi-
Karenina, La dernière mode, Rose Sélavy. 
Überall entdeckte ich von Männern produ-
zierte weibliche Roboter. Von uns Frauen 
gab es nichts. Die Einsamkeit des weibli-
chen Denkens ist bedauerlich, dass alle 
voneinander isoliert sind, ohne Protokolle, 
ohne Tradition, ist eine Vergeudung.“ 

3 465 Vergeudung 
einer Hälfte 
der Intelli-
genz – toxi-
sche Männ-
lichkeit, Igno-
ranz der vie-
len Bürden 

464/3: „‚Du musst dafür sorgen, dass deine 
Frau mehr Zeit für sich hat.‘ – ‚Sie hat den 
ganzen Tag zur Verfügung.‘ – ‚Ich meine 
das ernst. Wenn du es nicht tust, machst du 
dich nicht nur auf menschlicher Ebene 
schuldig, sondern auch auf politischer.‘ – 
‚Und worin soll mein Verbrechen bestehen?‘ 
– ‚In der Vergeudung von Intelligenz. Eine 
Gemeinschaft, die es normal findet, so viel 
weibliche Intelligenz mit der Sorge um Kind 
und Haushalt zu ersticken, schadet sich 
selbst und merkt es nicht mal.‘ Ich wartete 
schweigend auf Pietros Antwort. Mein Mann 
reagierte mit Ironie: „Elena kann ihre Intelli-
genz kultivieren, wann und wie sie will, 
Hauptsache, sie stiehlt nicht ausgerechnet 
meine Zeit. – ‚Wenn sie nicht deine stehlen 
darf, wessen dann?‘ Pietro runzelte die 
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Brauen. ‚Wenn die Aufgabe, die wir uns stel-
len, von wahrer Leidenschaft beseelt ist, 
kann uns nichts davon abhalten, sie zu 
Ende zu führen.‘“ 

4 298 „So erkannte ich, dass, wenn ich ihn genö-
tigt hätte, in sich hineinzuhorchen, sich er-
geben hätte, dass das größte Beispiel weib-
licher Intelligenz – und vielleicht auch sein 
eigener Kult dieser Intelligenz und sogar 
seine Reden, die die Vergeudung der intel-
lektuellen Fähigkeiten der Frauen an die 
Spitze aller Vergeudungen stellten – Mit Lila 
zu tun hatte.“ 

3 468 Biblische 
Schöpfungs-
geschichte 
 

„Ich weiß noch, dass ich viel arbeitete, vor 
allem über die erste und die zweite biblische 
Schöpfungsgeschichte. In der ersten sah ich 
eine Synthese des göttlichen Schöpfungs-
akts und in der zweiten eine ausführliche Er-
zählung. […] Gott – schrieb ich sinngemäß – 
erschafft den Menschen, Ish, nach seinem 
Bilde. Er macht eine männliche und eine 
weibliche Version. Wie? Zunächst formt er 
aus dem Staub der Erde Ish und bläst ihm 
den Odem des Lebens in die Nase. Dann 
schält er Ishah, die Frau, aus dem bereits 
geformten männlichen Stoff, einem nicht 
mehr rohen, sondern mit Leben erfüllten 
Stoff, den er aus Ishs Seite nimmt, und 
schließt die Stelle sofort mit Fleisch. Das Er-
gebnis ist, dass Ish sagen kann: Das ist 
nicht wie das Heer all dessen, was erschaf-
fen worden ist, anders als ich, sondern das 
ist Fleisch von meinem Fleisch, Bein von 
meinem Bein. Gott hat sie aus mir erschaf-
fen. […] Vor allem im Wort, in dem Wort, 
das sie benennt, stammt sie von mir ab, der 
ich das Ebenbild des göttlichen Geistes bin, 
der ich sein Wort in mir trage. Sie ist also 
nur ein an meinen Wortstamm angehängtes 
Suffix, sie kann sich nur in meinem Wort 
ausdrücken.“ 

3 484 „Eva kann nichts, weiß nichts und hat keine 
Materie, um außerhalb von Adam Eva zu 
sein. Ihr Gut und ihr Böse sind Adams Gut 
und Adams Böse. Eva ist ein weiblicher 
Adam. Und das göttliche Werk ist so gut ge-
lungen, dass sie selbst, für sich, nicht weiß, 
wer sie ist, sie hat keine festen Konturen, 
besitzt keine eigenen Sprache, hat keinen 
eigenen Geist, keine eigene Logik, mir 
nichts, dir nichts verformt sie sich.“ 
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4 594 „Ich hatte bestimmte Themen hervorgeho-
ben: die Arbeit, die Klassengegensätze, den 
Feminismus, die Ausgegrenzten. Nun hörte 
ich wahllos herausgegriffene Sätze von mir 
und empfand sie als peinlich. Elsa las mit 
spöttischer Miene aus meinem ersten Ro-
man vor, las aus meiner Erzählung von der 
Erfindung der Frauen durch die Männer 
vor.“ 

4 59 Eigene An-
wendung 

„Ich sprach darüber, wie ich schon als klei-
nes Mädchen an meiner Mutter und den an-
deren Frauen die erniedrigendsten Seiten 
des Familienlebens, der Mutterschaft und 
der Männerhörigkeit beobachtet hatte. Ich 
sprach darüber, wie die Liebe zu einem 
Mann Frauen dazu treiben kann, anderen 
Frauen und den Kindern gegenüber jede nur 
mögliche Schandtat zu begehen. […] Ich 
sprach darüber, wie ich, um mich durchzu-
setzen, stets versucht hatte, ein männliches 
Denken zu praktizieren […] Ich habe mich 
von Männern erfunden gefühlt und von ihrer 
Phantasie kolonisiert.“ 

4 117 „Soviel und ausführlich ich inzwischen auch 
über weibliche Unabhängigkeit schrieb und 
nachdachte, konnte ich doch nicht auf sei-
nen Körper verzichten, auf seine Stimme, 
auf seine Intelligenz.“ 

4 294 Falscher Fe-
minismus 

„Aber er ähnelte keineswegs den Männern, 
die in diesen Jahren zeigten, dass sie zu-
mindest einige ihrer Privilegien abgetreten 
hatten. […] Es gab kein Abendessen, bei 
dem er nicht wiederholte, mit ihnen gemein-
sam zu denken, sei heute die einzige Mög-
lichkeit wahren Denkens. Doch er hielt sorg-
samst an seinen Freiräumen und an seinen 
unzähligen Aktivitäten fest, setzte stets und 
ausschließlich sich selbst an die erste 
Stelle.“ 

3 148 Frauen 
und Arbeit 

Sexuelle 
Übergriffe, 
Arbeitsbedin-
gungen in 
Fabriken 

„‘Die Arbeiterinnen müssen sich von den 
kleinen Chefs und von den eigenen Kolle-
gen an den Hintern grapschen lassen, ohne 
aufzumucken. Und wenn dem Juniorchef 
danach ist, muss eine zu ihm in die Lager-
räume, […] und dort hält dir ebendieser Ju-
niorchef, bevor er über dich herfällt, einen 
kleinen, altbewährten Vortrag darüber, wie 
sehr ihn der Salamigeruch erregt. Männer 
und Frauen müssen Leibesvisitationen über 
sich ergehen lassen […] Dieses Stoppsignal 
wird vom Pförnter bedient, einem Spitzel 
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des Fabrikbesitzers, der nicht nur bei mögli-
chen Dieben auf Rot schaltet, sondern vor 
allem bei hübschen, widerspenstigen Mäd-
chen und bei Nervtötern. So sieht es in der 
Fabrik aus, in der ich bin. Die Gewerkschaft 
ist dort nie gewesen, und die Arbeiter sind 
bloß arme, unter Zwang stehende Schlu-
cker, dem Gesetz des Chefs unterworfen, 
was besagt: Ich bezahle dich, also besitze 
ich dich.‘“ 
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Literaturanalyse 2: Kategorie Freundschaft 

B
u
c
h 

Seite Unterkate-
gorie 

Ausprägung Beispiel 

1 25 Seelenver-
wandt-
schaft 

Beginn der 
Freundschaft 

„Als Lila und ich uns entschlossen, die 
dunkle Treppe nach oben zu steigen, […] 
begann unsere Freundschaft.“ 

1 27 „Sie blieb stehen, wartete auf mich, und als 
ich zu ihr kam, griff sie nach meiner Hand. 
Das änderte alles zwischen uns, für immer.“ 

1 155 Erste Be-
schreibung 
der Freund-
schaft 

„Es war das erste Mal, dass sich jemand bei 
mir nach meiner Freundschaft zu ihr erkun-
digte, und ich redete den ganzen Weg lang 
mit großer Begeisterung darüber. Es war 
auch das erste Mal, dass mir bewusst 
wurde, wie ich aus der Notwendigkeit her-
aus, Formulierungen für ein Thema zu fin-
den, für das ich keine vorgefertigten Worte 
hatte, versuchte, das Verhältnis zwischen 
mir und Lila auf allesamt überschwängliche, 
ausdrücklich positive Aussagen zu reduzie-
ren.“ 

1 34 Verbunden-
heit 
Sonderstel-
lung 
Exklusivität, 
Beflügelung 
des Geistes, 
Inspiration  

„Doch ich hatte das dunkle Gefühl, dass ich 
ihr etwas von mir überlassen hätte, was sie 
mir nie zurückgegeben hätte, wenn ich mit 
den anderen weggelaufen wäre.“ 

1 35 „Niemand verstand uns – dachte ich-, nur 
wir zwei verstanden uns.“  

1 143 „Wir wussten mit unseren fast dreizehn Jah-
ren nichts von Institutionen, Gesetzen, Jus-
tiz. Wir wiederholten, was wir seit frühester 
Kindheit um uns her gehört und gesehen 
hatten. […] Mir wurde klar, dass Lila mit die-
sen Sätzen zu erkennen gegeben hatte, 
dass sie mich sehr mochte, und ich war 
glücklich.“ 

1 289 „Der Brief beunruhigte mich sehr. Lilas Welt 
überlagerte, wie üblich, sofort die meine.“ 

2 467 „So macht sie es immer. Wenn sie Prob-
leme hat, geht sie zu Lenù.“ 

2 56 „‘Das war falsch von uns. Seit damals habe 
ich immer alles falsch gemacht.‘ Sie war 
nicht aufgeregt, sie war niedergeschlagen. 
[…] Mir gefiel dieses Wir (wir hätten das 
nicht annehmen sollen, das war falsch von 
uns), doch ihr abrupter Übergang zum Ich 
ärgerte mich: Ich habe immer alles falsch 
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gemacht. Wir, wollte ich Lila korrigieren, im-
mer wir, aber ich tat es nicht.“ 

1 123 „Diese Momente regten mein Herz und mei-
nen Kopf an: Lila und ich mit allen diesen 
wohlgesetzten Wörtern. An der Mittelschule 
gab es nichts Vergleichbares, weder mit 
meinen Klassenkameraden noch mit meinen 
Lehrern, es war traumhaft schön. […] Der 
Austausch mit Lila war für mich so erfreulich 
gewesen, dass ich mir vornahm, mich ganz 
und gar ihr zu widmen, besonders im Som-
mer, wenn ich mehr freie Zeit haben würde. 
Bis dahin wünschte ich mir, dass dieses Ge-
spräch beispielgebend für alle unsere künfti-
gen Treffen sein möge. Ich fühlte mich wie-
der klug, als wäre etwas gegen meinen Kopf 
geprallt und hätte Bilder und Worte wieder-
auferstehen lassen.“ 

2 618 „Wir umarmten uns, küssten uns. Ich sagte, 
ich würde sie wieder besuchen, wolle sie 
nicht verlieren, und das meinte ich wirklich 
so. Sie lächelte, flüsterte: ‚Ja, ich will dich 
auch nicht verlieren.‘ Ich spürte, dass auch 
sie es so meinte. […] Es fiel mir schwer, sie 
zu verlassen, in mir saß die alte Überzeu-
gung, dass mir ohne sie niemals etwas wirk-
lich Wichtiges widerfahren würde.“ 

3 215 „Angesichts einer solchen Offenheit wurde 
mir klar, dass ich nicht still bleiben konnte, 
dass ich sie meine Nähe spüren lassen 
musste, dass ich ihre vertraulichen Bekennt-
nisse mit ebensolchen erwidern musste.“ 

3 220 „Pass auf mich auf, bis ich eingeschlafen 
bin. Pass immer auf mich auf, auch wenn du 
aus Neapel verschwindest. Dann weiß ich, 
dass du mich siehst, und ich habe keine 
Angst.“ 

2 603 „Siehst du, wie gut wir aufeinander einge-
spielt waren, eine in beiden, beide in einer. 
[…] Lila, egal was dir oder mir passieren 
mag, von jetzt an dürfen wir uns nicht mehr 
verlieren.“ 

3 126 „Vielleicht ist dies das letzte Mal, dass ich in 
allen Einzelheiten von Lila erzählen kann. 
Sie ist dann immer schwerer greifbar gewor-
den, und das mir zur Verfügung stehende 
Material wurde spärlicher. Der Grund dafür 
war das Auseinanderdriften unserer Leben, 
war die Entfernung. Und trotzdem, auch als 
ich in anderen Städten gelebt habe und wir 
uns fast nie sahen und sie wie üblich nichts 
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von sich hören ließ und ich mich zwang, sie 
nicht zu fragen, wie es ihr geht, trieb mich 
ihr Schatten an, entmutigte mich, erfüllte 
mich mit Stolz, dämpfte mich wieder und 
ließ mich nicht zur Ruhe kommen.“ 

3 359 „Ich sagte in diesem Kreis nie ein Wort, das 
diesem Bedürfnis nach Authentizität gerecht 
geworden wäre. Ich fühlte allerdings, dass 
ich das mit Lila hätte tun sollen, wir hätten 
uns in unserer Verwicklung mit genau dieser 
Unbeugsamkeit befragen sollen, hätten uns 
restlos alles sagen sollen, was wir uns ver-
schwiegen, und hätten dabei vielleicht von 
ihrem ungewöhnlichen Schluchzen wegen 
meines misslungenen Buches ausgehen 
sollen.“ 

4 228 „Ich spürte nun, jedes Mal, wenn ich Lila 
traf, eine Stimmungsunsicherheit bei ihr, be-
sonders, wenn sie aggressive Töne an-
schlug. Dann sah sie mich an, wie um zu 
sagen: Du weißt doch, was hinter jedem 
meiner Worte steckt.“ 

4 343 „Egal welches Thema wir auf diesen Spa-
ziergängen auch anschnitten, immer war da 
etwas, was unmittelbar von ihrem Körper 
ausging und mich fesselte, meinen Geist be-
flügelte, wie es schon immer geschehen 
war, und mir beim Nachdenken half. Viel-
leicht suchte ich deshalb ständig ihre Nähe. 
Nach wie vor strahlte sie eine wohltuende 
Kraft aus, die eine Absicht untermauerte o-
der intuitiv Lösungen anbot. […] Wer uns 
seit unserer Geburt kannte, schrieb es ihr 
zu, ihrer Anziehungskraft, dass der Rione 
auf seinen Straßen eine so angesehene 
Persönlichkeit wie mich haben konnte.“ 

4 479 „Für gewöhnlich genügte mir ein Halbsatz 
von Lila, und schon wurde mein Gehirn in-
spiriert, kam in Gang und setzte meine Intel-
ligenz frei. Ich wusste nun, dass ich vor al-
lem dann gut sein konnte, wenn sie, selbst 
mit nur wenigen unzusammenhängenden 
Worten, der unsichersten Seite in mir versi-
cherte, dass ich irgendwie richtig lag. […] 
Ein leichter Anstoß genügte, und mein 
scheinbar leerer Kopf erwies sich als gedan-
kenreich und rege. Ich schrieb ihr eine Art 
Weitblick zu, würde ihn ihr mein Leben lang 
zuschreiben, und fand nichts Schlimmes da-



 148 

bei. Ich sagte mir, erwachsen zu sein, be-
deutete für uns genau das, anzuerkennen, 
dass ich ihre Anregungen brauchte.“ 

4 601 „Ich liebte Lila. Wollte, dass sie fortdauerte. 
Aber ich wollte es sein, die sie fortdauern 
ließ. Ich glaubte, das sei meine Aufgabe. 
War überzeugt davon, dass sie selbst sie 
mir übertragen hatte, als wir Kinder gewe-
sen waren.“ 

2 298 „Zugleich war ich stolz darauf, dort zu sein, 
in jenem Moment, mit den Menschen, die 
stets eine große Rolle in meinem Leben ge-
spielt hatte, eine Rolle, die nicht einmal mit 
der meiner Eltern oder meiner Geschwister 
vergleichbar war.“ 

2 186, 
188 

Abhängigkeit „‘Du darfst mir nicht trauen, Lenù, du darfst 
dem, was ich sage und tue, nicht trauen. 
[…] Auch wenn du besser bist als ich, auch 
wenn du mehr weißt als ich, verlass mich 
nicht.‘“ 

3 445 „Ich hatte nur deshalb etwas werden wollen, 
weil ich Angst gehabt hatte, Lila könnte 
sonst etwas werden, und ich würde hinter 
ihr zurückbleiben. Mein Etwas-Werden hatte 
sich in ihrem Fahrwasser vollzogen. Ich 
musste noch einmal von vorn beginnen et-
was zu werden, aber für mich, als erwach-
sene Frau, außerhalb von ihr.“ 

4 87 „Die beiden Frauen, die für mich seit jeher 
jeweils die Kehrseite der anderen gewesen 
waren, stimmten in diesen Nächten häufig 
überein. Beide empfand ich als meinem 
neuen Leben gegenüber feindselig, fremd, 
und einerseits schien mir dies der Beweis 
dafür zu sein, dass ich endlich wirklich ein 
unabhängiger Mensch geworden war, doch 
andererseits fühlte ich mich einsam und 
meinen Schwierigkeiten ausgeliefert.“ 

4 222 „‘Nicht mal eine Freundschaft kann ich am 
Leben erhalten. Du bist freundlich, Lenù, du 
hast viel Geduld mit mir gehabt. […] Darum, 
bitte, wenn ich dich kränke, wenn ich Ge-
meinheiten zu dir sage, halte dir die Ohren 
zu, ich will es nicht, aber ich tue es trotz-
dem. Bitte, bitte, lass mich jetzt nicht allein, 
sonst gehe ich zugrunde.‘“ 

4 336 „Damals war ich glücklich, mit mir zufrieden, 
und deshalb spürte ich auch deutlich, dass 
ich meine Freundin liebte, dafür, wie sie 
war, für ihre Stärken und ihre Schwächen, 
für alles.“ 
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1 58 Vergleich Neid, Konkur-
renz-kampf 

„‘Lila ist schöner als ich‘. Demnach war ich 
nun in allem die Zweite. Und ich wünschte 
mir, dass niemand es je bemerkte“ 

1 121 „Warum erzählte sie mir, wie man Sohlen 
schliff, aber nicht, was sie las?“ 

1 145 „Wäre sie mit mir zur Schule gegangen, in 
meine Klasse, hätte man ihr das erlaubt, 
dann hätte sie jetzt überall eine Zehn, das 
wusste ich schon immer, und sie wusste es 
auch und ließ es mich spüren. In meinem 
Kummer, die Erste zu sein, ohne wirklich die 
Erste zu sein, ging ich nachhause.“ 

3 281 „Oh ja, es war wirklich Zeit für mich, aus all 
dem herauszukommen. […] Am liebsten 
hätte ich sie angeschrien: ‚Ja, es stimmt, 
Lila besitzt eine außergewöhnliche Intelli-
genz, eine Intelligenz, die ich stets aner-
kannt habe, die ich liebe und die alles, was 
ich getan habe, beeinflusst hat! Meine Intel-
ligenz habe ich mit großer Mühe, doch er-
folgreich ausgebildet, überall schätzt man 
mich, ich bin keine angeberische Niete wie 
deine Tochter!‘“ 

3 304 „‘Sie kann mein Glück nicht ertragen‘, 
dachte ich unruhig. ‚Sie will mich wieder bei 
sich haben, unter sich, damit ich ihr in ihren 
Angelegenheiten beistehe, in ihren elenden 
Rione-Gefechten.‘“ 

3 429, 
430 

„Ich war in meiner Heimatstadt, wurde seit 
jeher als das Mädchen mit dem größten Er-
folg angesehen und war davon überzeugt, 
dass das zumindest in diesem Kreis eine 
unbestreitbare Tatsache war. Aber als hätte 
Michele meine Herabsetzung im Rione und 
besonders innerhalb der Familie, aus der ich 
kam, absichtlich herbeiführen wollen, hatte 
er dafür gesorgt, dass Lila mich in den 
Schatten stellte, hatte geradezu verlangt, 
dass ich diesem In-den-Schatten-Stellen 
selbst zustimmte, indem ich die einzigarti-
gen Fähigkeiten meiner Freundin öffentlich 
anerkannte. Und sie hatte mit Vergnügen 
zugelassen, dass das geschah. Schlimmer 
noch, vielleicht hatte auch sie darauf hinge-
arbeitet, hatte es selbst geplant und organi-
siert.“ 

3 381 „Enzo lobt die von ihm geliebte Frau, wäh-
rend mein Mann mich nie lobte, mich sogar 
auf die Rolle der Mutter seiner Kinder redu-
zierte, wollte, dass ich zu keinem eigenstän-
digen Denken fähig war, obwohl ich studiert 
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hatte, mich herabsetzte, indem er das her-
absetzte, was ich las, was mich interes-
sierte, was ich sagte, und offenbar nur unter 
der Bedingung bereit war, mich zu lieben, 
dass ich ständig meine Nichtigkeit unter Be-
weis stellte.“ 

4 309 „Wie unterschiedlich sie waren. Neidisch 
verglich ich Ninos und meine Tochter mit 
der von Lila und Enzo. Tina schien mir hüb-
scher und gesünder als Imma zu sein, sie 
war die süße Frucht einer haltbaren Bezie-
hung.“ 

1 174 „Vielleicht sollte ich Lila von mir abwischen 
wie ein Bild von der Tafel, dachte ich, und 
ich glaubte, es war das erste Mal. Ich fühlte 
mich angreifbar, allem ausgeliefert, konnte 
meine Zeit nicht darauf verwenden, ihr zu 
folgen oder zu entdecken, dass sie mir 
folgte, und mich in dem einen wie in dem 
anderen Fall minderwertig zu fühlen.“ 

3 429 „Für einen kurzen Augenblick kam mir in 
den Sinn, dass sie mir, falls ich ihr die Zeit 
dazu ließe, meinen Mann wegnehmen 
würde, wie sie mir Nino weggenommen 
hatte. Doch ich war nicht eifersüchtig, denn 
wenn das geschehen sollte, dann nur aus 
dem Wunsch heraus, den Graben zwischen 
uns weiter zu vertiefen, für mich war es 
selbstverständlich, dass Pietro ihr nicht ge-
fallen konnte.“ 

1 399 „Jetzt ist es endgültig klar, dass Lila ihn sich 
nehmen wird, obwohl sie verheiratet ist, und 
gemeinsam werden sie sich aus diesem 
Drecksloch herausarbeiten, während ich für 
immer und ewig drinbleiben werde.“ 

1 395 „Insgesamt war es das, was ich mir 
wünschte: Sie wieder zu der blassen Lila zu 
machen, mit Pferdeschwanz, zusammenge-
kniffenen Raubvogelaugen und ihren billigen 
Lumpen am Leid. Nichts mehr von all den 
Allüren, dem Gehabe einer Jacqueline Ken-
nedy des Rione.“ 

2 24 „Sie liebte ihn, liebte ihn auf die Art der Mäd-
chen in den Fotoromanen. Ihr Leben lang 
würde sie ihm alle ihre guten Eigenschaften 
opfern, und er würde dieses Opfer nicht ein-
mal bemerken, würde ihren Reichtum an 
Gefühl, Intelligenz und Phantasie um sich 
haben, ohne zu wissen, was er damit anfan-
gen sollte, er würde ihn vergeuden. ‚Ich 
könnte niemanden so lieben‘, dachte ich. 
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‚Nicht mal Nino. Ich kann nur über Büchern 
hocken.‘“ 

2 229 „‘Auch bei einer Freundschaft kann es so 
aussehen, als würde sie durch die Schuld 
des einen in die Brüche gehen, dabei ist bei 
Licht besehen die Schuld des anderen.‘ […] 
‚Lenù, es ist nicht wichtig, wer schuld ist, 
wichtig ist, dass wir zu Lila halten müssen.‘“ 

2 530 „Jedes von Lilas Worten ließ mich kleiner 
werden. Jeder Satz, auch die, die sie noch 
als Kind geschrieben hatte, schien meinen 
Sätzen jeden Sinn zu nehmen, nicht den da-
maligen, sondern den heutigen. Und zu-
gleich regte jede Seite mich zu eigenen Ge-
danken, eigenen Ideen, eigenen Texten an.“ 

1 320 Beschreibung 
des Verhält-
nisses 

„Doch nun, da Lila wirklich, offiziell, verlobt 
war, war es dringender denn je nötig, dass 
ich ebenfalls einen Verlobten fand, um den 
man mich beneiden konnte, und ich so un-
ser Verhältnis wieder ins Gleichgewicht 
brachte.“ 

1 325 „Die Notwendigkeit, eine Brille zu tragen, 
verstärkte meine Manie, ein Muster zu ent-
decken, das im Guten wie im Bösen mein 
Schicksal mit dem meiner Freundin ver-
band: ich blind wie ein Huhn, sie ein Adler-
auge; ich mit getrübtem Blick, sie diejenige, 
die schon immer die Augen zusammenge-
kniffen hatte, um Blicke abzuschießen, die 
mehr sahen; ich im Dunkeln an ihren Arm 
geklammert, sie, die mich mit strengem 
Blick führte.“  

1 359 „So ist es schon immer gewesen, seit wir 
klein waren: Alle denken, sie ist die Böse 
und ich bin die Liebe.“ 

2 92 „Neben ihr herzugehen, machte mich verle-
gen und beunruhigte mich. Mir schien, dass 
sie nicht nur üble Nachrede riskierte, son-
dern auch Gefahr lief, lächerlich zu wirken, 
und dass beides auch auf mich zurückfallen 
könnte, auf ein farbloses, doch treu ergebe-
nes Hündchen, das sie eskortierte.“ 

2 57 „Sie hatte mir die Rolle der bebrillten, pickli-
gen Freundin zugewiesen, die stets über ih-
ren Büchern hockte und hervorragend in der 
Schule war, und kam gar nicht auf die Idee, 
dass ich mich ändern könnte. Aber ich 
wollte aus dieser Rolle heraus.“ 

2 389 „Stattdessen konnte ich mich des gewohn-
ten Gefühls der Ungleichheit nicht erwehren, 
des – in unserer Geschichte regelmäßig 
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wiederkehrenden – Eindrucks, dass ich et-
was verlor, was sie dagegen gewann.“ 

2 219 „Mit Lila wollte ich kein tiefer gehendes Ver-
hältnis mehr haben, nur noch ein ‚Ciao‘ und 
oberflächliche Phrasen. Sie wusste nicht, 
was ich wert war. Aber andere wussten es. 
Sie waren meine Freunde, ihnen verdankte 
ich mein Selbstvertrauen. Sie hatten sofort 
in mir gesehen, was Lila eiligst nicht hatte 
sehen wollen.“ 

3 213 „Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dachte: 
‚Dieses Leben hätte auch mich treffen kön-
nen, und dass es nicht so gekommen ist, 
habe ich auch ihr zu verdanken.‘“ 

2 602 „Lilas kindliche Seiten waren das heimliche 
Herz meines Buches. […] Meine lange Ab-
neigung gegen Lila verflüchtigte sich, mit ei-
nem Mal glaubte ich, ihr viel mehr wegge-
nommen zu haben, als sie mir je hätte weg-
nehmen können.“ 

4 195 „Aber als ich wieder zur Via Tasso hinauf-
stieg und sie in den Rione zurückhastete, 
verdeutlichte mir der räumliche Abstand, 
den wir zwischen uns schufen, auch einen 
anderen Abstand. Unser neues Einverneh-
men war zweifellos real. Wir waren gern zu-
sammen, das machte unser Leben leichter. 
Aber etwas war unverkennbar: Ich offen-
barte ihr fast alles von mir, sie von sich so 
gut wie nichts. […] Offensichtlich lieb ich die, 
die weggegangen war, und die, auch wenn 
sie zurückgekommen war, nun einen ande-
ren Blick hatte, im vornehmeren Neapel 
wohnte und nicht ganz wiederaufgenommen 
werden konnte.“ 

4 468 „Mir kam der Gedanke, dass es nun eine 
Frage der Sprache war. Sie benutzte das 
Italienische wie eine Barriere, ich versuchte, 
sie zum Dialekt zu animieren, unserer Spra-
che der Freimütigkeit. Aber während ihr Itali-
enisch aus dem Dialekt übersetzt war, war 
mein Dialekt zunehmend aus dem Italieni-
schen übersetzt, und so sprachen wir beide 
jeweils eine unechte Sprache. Dabei müsste 
sie lossprudeln, müssten ihre Worte unkon-
trolliert fließen.“ 

3 358 „Lila dagegen kann es. Sie hat das im Blut. 
Hätte sie studiert, hätte sie so denken kön-
nen.“ 
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4 93 „Lila hatte anfangs ganz genau wissen wol-
len, wie ich mich verhielt, wenn ich vor Pub-
likum über meine Bücher sprach: Wie ich 
mich kleidete, wie ich mich frisierte und 
schminkte, ob ich schüchtern war, ob ich un-
terhaltsam war, ob ich ablas, ob ich improvi-
sierte. […] Lila nicht, sie hatte sich nie weg-
bewegt, aber ihre Abschottung begann mich 
erst ernsthaft zu beschäftigen, als ich selbst 
zunehmend die Lust am Reisen entdeckte.“ 

1 398 - 
400 

Intimität 
 

„‘Du bist meine geniale Freundin, du musst 
die Beste von allen werden, von den Jungen 
und den Mädchen.‘ Sie stand auf, zog sich 
Höschen und BH aus und sagte: ‚Los, hilf 
mir, sonst komme ich noch zu spät.‘ Ich 
hatte sie nie nackt gesehen, es war mir 
peinlich. Heute kann ich sagen, dass es die 
Scham war, ihren Körper mit Vergnügen zu 
betrachten, die unfreiwillige Zeugin ihrer 
Schönheit einer Sechzehnjährigen zu sein, 
wenige Stunden bevor Stefano sie berüh-
ren, in sie eindringen und sie, falls er sie 
schwängerte, deformieren würde. […] Doch 
am Ende blieb nur der feindselige Gedanke, 
dass ich sie nur deshalb so früh am Morgen 
von den Haaren bis zu den Fußsohlen 
wusch, damit Stefano sie in der Nacht be-
schmutzen konnte. […] Plötzlich schien mir 
das einzige Mittel gegen diesen Schmerz zu 
sein, den ich empfand und noch empfinden 
würde, einen stillen Winkel zu finden, damit 
Antonio mit mir zur selben Stunde genau 
das Gleiche tat.“ 

1 355 „Ich ließ mich mit zwei klaren Fragen im 
Kopf auf diese Intimitäten ein. Die erste lau-
tete: Macht Lila mit Stefano genau das Glei-
che?“ 

3 394 „Damals hatten wir widerliche Wörter ge-
braucht, das ja, aber es waren Beschimp-
fungen gewesen, die uns unter anderem vor 
den Händen schmieriger Erwachsener 
schützen sollten, Schweinereien, die wir im 
Weglaufen schrien. Und sonst? Mit deutli-
chen Widerstreben fragte ich mich schließ-
lich: Sie und ich, haben wir uns jemals be-
rührt? Hatte ich mir das gewünscht, als 
Kind, als kleines Mädchen, als junges Mäd-
chen, als erwachsene Frau? Und sie? 
Lange umkreiste ich diese Fragen nur. Ich 
antwortete mir leise: ‚Ich weiß es nicht, ich 
will es nicht wissen.‘ Dann gestand ich mir 
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ein, dass es eine gewisse Bewunderung 
meinerseits für ihren Körper gegeben hatte, 
aber ich schloss aus, dass zwischen uns je 
etwas geschehen war. Zu viel Angst. Hätte 
man uns gesehen, hätte man uns totgeprü-
gelt.“ 

2 300 Vergleich 
durch andere 

„Wie eigensinnig sie ist, wie maßlos, wie 
mutig.“ 

2 375 „‘Mir reicht ein Blick, um einen Menschen 
einzuschätzen. Signora Lina weiß, dass du 
besser bist als sie, und deshalb hat sie dich 
nicht so gern wie du sie. […] Jemanden ver-
letzen, das kann sie, es steht ihr ins Gesicht 
geschrieben.‘ […] Ihr zufolge sei Lila von ei-
ner fast hässlichen Schönheit, einer, von der 
die Männer zwar hingerissen seien, die 
ihnen aber auch Angst einflöße.“ 

3 169 „Sie hatte wohl, so stelle ich es mir vor, je-
nes Unbegreifliche an Lila gespürt, das zu-
gleich verführte und beunruhigte, die Kraft 
einer Sirene. Das passierte jedem.“ 

2 306 „‘Wie gut du sprichst, Lenù, man merkt 
gleich, dass du eine wunderbare Zukunft vor 
dir hast.‘ Tränen traten ihr in die Augen, und 
sie flüsterte, Lila hätte weiter zur Schule ge-
hen sollen, das sei ihre Bestimmung. ‚Aber 
mein Mann wollte das nicht‘, fügte sie hinzu. 
‚Und ich habe es nicht geschafft, mich 
durchzusetzen. Damals hatten wir kein 
Geld, dabei hätte sie so werden können wie 
du.‘“ 

2 433 „Ich dagegen habe mich wirklich verändert. 
Ich habe immer dieselben Lumpen an, aber 
ich habe das Abitur gemacht und bin auf 
dem Weg nach Pisa, um zu studieren. Ich 
habe mich nicht äußerlich verändert, son-
dern tief innen. Der äußere Schein wird bald 
dazukommen, und er wird kein Schein mehr 
sein.“ 

2 523 „‘Deine Freundin hat geglaubt, es wer weiß 
wie weit gebracht zu haben, eine fürstliche 
Hochzeit, ein dickes Auto, eine neue Woh-
nung, und dabei bist du heute viel besser 
und viel schöner als sie.‘“ 

3 107 „‘Ich hätte mir ein Beispiel an euch beiden 
nehmen sollen, denn ihr seid klug, ich hätte 
auch von hier abhauen sollen. Aber ich bin 
dumm geboren, dafür kann ich nichts.‘ […] 
Mich verstörte, dass sie Lilas Fall und mei-
nen Aufstieg willkürlich zusammengeworfen 
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hatte, als wäre beides im Vergleich zu ihrer 
Situation gleichermaßen positiv.“ 

3 436 „Pietro schüttelte energisch den Kopf und 
fügte zu meiner Überraschung hinzu, Lila 
sei für ihn von allen die Schlimmste gewe-
sen. Er sagte, sie sei auf keinen Fall meine 
Freundin, sie könne mich nicht ausstehen, 
sie sei zwar außergewöhnlich intelligent, sei 
zwar sehr charmant, aber sie missbrauche 
ihre Intelligenz – eine bösartige Intelligenz, 
die Zwietracht säe und das Leben hasse -, 
und ihr Charme sei das Unerträglichste, ein 
Charme, der versklave und in den Ruin 
treibe. Genau so. […] ‚Ich verstehe nicht, 
wie eure Freundschaft so lange halten 
konnte, offensichtlich verheimlicht ihr euch 
tunlichst das, was sie zerstören könnte.‘ […] 
Pietro hatte ihre Außergewöhnlichkeit so 
deutlich erkannt, dass er davor zurückge-
schreckt war und nun das Bedürfnis hatte, 
Lila herabzuwürdigen. Er fürchtete nicht um 
sich, glaube ich, sondern um mich und un-
sere Beziehung. Er hatte Angst, sie könnte 
mich ihm auch aus der Ferne entreißen, uns 
zerstören.“ 

4 512 „‘Vielleicht hasst sie dich deshalb.‘ – ‚Sie 
hasst mich nicht.‘ – ‚Es ist nicht leicht für sie, 
jeden Tag zu sehen, dass du frei bist und 
sie gefangen geblieben ist. Wenn es eine 
Hölle gibt, dann befindet sie sich in ihrem 
unzufriedenen Kopf, ich möchte nicht mal 
für ein paar Sekunden da hinein.‘ Pietro 
sagte wirklich da hinein, und sein Ton verriet 
Entsetzen, Faszination, Mitleid.“ 

4 69 „Früher habe ich geglaubt, dass deine 
Freundin Lina dich auf Abwege bringt, aber 
ich habe mich geirrt, du, du bist die 
Schlampe; sie hat sich ohne dich prächtig 
gemacht.“ 

3 214 Identifikation  „Als sie von dem Trockenraum erzählte, war 
ich drauf und dran, ihr zu sagen: ‚Mich hat in 
Turin ein alter Intellektueller belästigt, und in 
Mailand ist ein venezolanischer Maler, den 
ich erst seit ein paar Stunden kannte, in 
mein Zimmer gekommen und wollte zu mir 
ins Bett, als wäre das ein Gefallen, den ich 
ihm schuldete.‘ Aber auch diesmal hielte ich 
mich zurück.“ 

4 489 „Ich war ich, und gerade deshalb konnte ich 
ihr Raum in mir gewähren und ihr eine dau-
erhafte Form geben. Sie dagegen wollte 
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nicht sie sein, und so konnte sie nicht das 
Gleiche tun.“ 

4 403 „Garantiert hatte nicht Angst sie davon ab-
gehalten, ihren Namen unter den Text zu 
setzen. […] Aber ich war so wütend, dass 
ich es ihr trotzdem vorwarf – du hast deine 
Unterschrift weggelassen, weil du gern im 
Verborgenen bleibst und es schön bequem 
ist, den Stein zu werfen und die Hand zu 
verstecken, ich habe deine Spielchen so 
satt -, und sie lachte los, diese Anschuldi-
gung war in ihren Augen absurd. […] Mit 
mürrischer Miene brummte sie, den Artikel 
habe sie in meinem Namen an den Es-
presso geschickt, weil ihrer nichts wert sei, 
weil ich diejenige sei, die studiert habe, weil 
ich berühmt sei, weil ich nun ohne Angst je-
den verdreschen könne. Diese Worte bestä-
tigten mir, dass sie meine Rolle auf naive 
Weise überschätzte, und das sagte ich ihr. 
Aber sie wurde ärgerlich, antwortete, dass, 
im Gegenteil, ich mich unterschätzte, des-
halb wolle sie, dass ich mich stärker und 
besser engagiere.“ 

3 219 „‘Du bist stark‘, antwortete sie zu meiner 
Überraschung, ‚das bin ich nie gewesen. Je 
weiter du dich entfernst, umso wahrhaftiger 
fühlst du dich und umso besser geht es dir. 
Ich bekomme schon Angst, wenn ich nur 
durch den Tunnel des Stradone gehe.‘“ 

1 337 Loyalität Verteidigung „Ich verteidigte Lila bei jeder Gelegenheit, 
und ich tat es gern, ich hörte mich gern mit 
der Autorität eines Menschen reden, der 
eine höhere Schulbildung genoss.“ 

1 358 Unzerstör-
bare Verbin-
dung 

„‘Ich liebe Stefano sehr, mehr als alle ande-
ren, aber nicht mehr als dich.‘ – ‚Du nimmst 
mich auf den Arm.‘ Doch ich dachte: ‚Selbst 
wenn sie mich auf den Arm nimmt, ist es 
doch schön, so miteinander zu reden […]. 
Was macht es da, dass sie sich nicht erkun-
digt hat, was ich gerade lese. [..] Vielleicht 
ist ja doch nicht alles vorbei. Auch nach ih-
rer Hochzeit wird zwischen uns etwas blei-
ben.“ 

2 55 Große Zunei-
gung 

„Mir aber schnürte es die Kehle zu, Lila so 
übel zugerichtet zu sehen, ich umarmte sie. 
Als sie sagte, sie habe mich nicht besucht, 
weil sie nicht wollte, dass ich sie so sah, ka-
men mir die Tränen.“ 
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3 86 Schuld, sich 
nicht geküm-
mert zu ha-
ben 

„Wäre Lila mit Gennaro auf dieser Ver-
sammlung gewesen, wäre sie eine noch at-
traktivere, noch resolutere Mutter als Silvia 
gewesen. Aber Lila war längst ausgeschlos-
sen. Die Welle, die ich im Hörsaal gespürt 
hatte, würde bis nach San Giovanni a 
Teduccio gelangen, aber Lila würde an die-
sem Ort, an dem sie, durch einen freiwilligen 
Abstieg, gelandet war, nicht einmal bemer-
ken. Wie schade. Ich fühlte mich schuldig. 
Ich hätte sie fortbringen, entführen, sie auf 
meinen Reisen mitnehmen sollen.“ 

3 125 Obhut für 
Sohn, größ-
tes Vertrauen 
in sie  

„‘Falls mir was zustößt, falls ich ins Kranken-
haus muss, falls sie mich ins Irrenhaus ste-
cken, falls ich verschwinde, musst du Gen-
naro nehmen, du musst ihn zu dir nehmen, 
er muss bei dir aufwachsen. Enzo ist ein an-
ständiger Kerl, er ist richtig gut, und ich ver-
traue ihm, aber er kann meinem Kind nicht 
geben, was du ihm geben kannst.‘“ 

3 221 Aufopferung, 
Vernachlässi-
gung eigener 
Angelegen-
heiten und 
der Hochzeit 

„In der Zeit nach dieser Nacht bis zum Tag 
meiner Hochzeit versuchte ich für Lila alles 
zu tun, was ich konnte. […] Ich hatte mit der 
Wohnung in Florenz zu tun, musste etlichen 
Verpflichtungen im Zusammenhang mit mei-
nem Buch nachkommen. […] Doch der Zu-
stand allgemeiner Schwäche, in der sich 
meine Freundin befand, veranlasste mich 
schon bald, meine Angelegenheiten zu ver-
nachlässigen und mich immer mehr um Lila 
zu kümmern.“ 

3 283 Komplimente „‚Dein Fehler ist, dass du zu gut bist, du 
springst auf alles an, was die Studierten sa-
gen, als hätten bloß die Köpfchen, aber so 
ist das nicht, entspann dich, los, heirate, 
mach eine Hochzeitsreise, du hast dich zu 
sehr um mich gekümmert, schreib noch ei-
nen Roman, du weißt, dass ich die schöns-
ten Dinge von dir erwarte, ich hab dich lieb.‘“ 

3 400 Fähigkeit, ei-
nen Mord zu 
begehen 

„Und während es mir schwerfiel, mir Pas-
quale und Nadia in allen Einzelheiten vorzu-
stellen, hatte ich bei Lila keinerlei Zweifel: 
Sie hätte den cleversten Plan aushecken 
können, sie hätte das Risiko auf ein Mini-
mum reduziert, sie hätte die Angst unter 
Kontrolle gehabt, sie war fähig, den Mordab-
sichten eine abstrakte Reinheit zu geben, 
sie wusste, wie man Körpern und Blut die 
menschliche Substanz nahm, sie hätte 
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keine Skrupel gehabt, keine Gewissens-
bisse, sie hätte getötet und sich im Recht 
gefühlt.“ 

4 168 Hilfe mit 
Töchtern, 
Höchstmaß 
an Fürsorge 

„Aber dieser Wortwechsel verbesserte 
meine Laune und leitete eine neue Phase 
ein. Es war für mich nicht schwer zu erken-
nen, dass Lila es mit diesen Reden […] ge-
schafft hatte, für Dede und Elsa die Lebens-
umstände, in die ich sie gebracht hatte, 
nicht nur akzeptabel, sondern sogar interes-
sant erscheinen zu lassen. […] So ärgerlich 
es auch sein mochte, dass Lila auch in das 
Leben meiner Töchter eingedrungen war 
und sie an sich gezogen hatte, konnte ich 
ihr doch wirklich nicht vorwerfen, ihnen nicht 
ein Höchstmaß an Zuneigung gegeben zu 
haben, ein Höchstmaß an Fürsorge und 
eine Hilfestellung zur Linderung ihrer Sor-
gen. Das war, in der Tat, die Lila, die ich 
liebte. Sie konnte plötzlich aus ihrer eigenen 
Boshaftigkeit ausbrechen und mich überra-
schen. Schlagartig verblasste jede Krän-
kung, und ich sah ein, dass sie mir gerade 
half, meinen Töchtern weniger wehzutun.“ 

4 311 Tugend bei 
Verletzung 

„Enzo, der sich sofort um meine Mädchen 
gekümmert hatte, und Lila, die mir jede An-
strengung abgenommen und mir zugehört 
hatte, solange ich reden wollte.“ 

4 398 Stolz „Trotzdem hatte ich sie seit langem nicht so 
stolz auf mich und unsere Freundschaft er-
lebt.“ 

4 447 Verzeihen „Ich hatte Lila ihre Exzesse stets verziehen, 
und unter diesen Umständen war ich dazu 
noch eher bereit als in der Vergangenheit. 
Sie hatte oft übertrieben, und ich hatte im 
Rahmen des Möglichen versucht, sie zur 
Vernunft zu bringen.“ 

4 642 Höchster 
Wert 

„‘Mit dir kann man keine richtige Beziehung 
haben, für dich zählen nur die Arbeit und 
Tante Lina; es gibt nichts, was nicht davon 
verschlungen wird, die eigentliche Strafe für 
Elsa ist, hierbleiben zu müssen. Ciao, 
Mama.‘“ 

4 584 Dankbarkeit „‘Geh, geh, mach noch schönere Sachen, 
als du bisher gemacht hast. Ich bin auch in 
Immas Nähe geblieben, weil ich Angst hatte, 
dass jemand sie entführen könnte, und du 
hast meinen Sohn auch dann noch wirklich 
geliebt, als deine Tochter ihn verlassen hat. 
Wie viel hast du seinetwegen ertragen, hab 
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Dank. Ich bin so froh, dass wir so lange be-
freundet waren und es noch sind.‘“ 

4 585 Beschreibung „Jede intensive zwischenmenschliche Be-
ziehung ist voller Fangeisen, und wenn man 
will, dass sie von Dauer ist, muss man ler-
nen, ihnen auszuweichen. Das tat ich auch 
bei dieser Gelegenheit, und schließlich kam 
es mir so vor, als wäre ich nur auf den so-
undsovielten Beweis dafür gestoßen, wie 
strahlend und finster unsere Freundschaft 
war.“ 

1 383 Zurückwei-
sung 

Scham „‘Ich will nichts mehr von dem lesen, was du 
schreibst.‘ – ‚Warum denn nicht?‘ Sie dachte 
nach. 'Weil es mir wehtut.‘“ 

2 197 „Was, wenn sie beschloss, zu der Aus-
drucksweise zu greifen, die sie soeben mir 
gegenüber verwendet hatte? […] Ich 
schämte mich nicht für sie, das versicherte 
ich ihr, doch ich verschwieg, dass ich fürch-
tete, mich dafür schämen zu müssen.“ 

2 208 - 
213 

Erster Bruch, 
Erkenntnis 
der Unter-
schiede, Ver-
gleich 

„Wie sehr dieser Abend sie verletzt hatte, 
erfuhr ich später aus ihren Schreibheftchen. 
Sie räumte ein, dass sie es gewesen war, 
die darum gebeten hatte, mich zu begleiten. 
Sie räumte ein, geglaubt zu haben, sie 
könnte der Salumeria wenigstens für diesen 
einen Abend entkommen und sich zusam-
men mit mir wohlfühlen, könnte teilhaben an 
dieser sprunghaften Erweiterung meiner 
Welt. […] Sie räumte ein, dass sie sich si-
cher war, den Jungen zu gefallen, sie gefiel 
immer. Stattdessen fühlte sie sich alsbald 
ohne Stimme und ohne Reize, ihrer Gesten 
und ihrer Schönheit beraubt. […] An diesem 
Abend war ihr zum ersten Mal klar gewor-
den, dass ihr Leben für immer aus Stefano 
bestehen würde […]. An jenem Abend hatte 
sie sich endgültig verloren gefühlt. […] Sie 
beklagte sich bei ihrem Mann, und dann 
streichelte sie seine Hand, die auf der 
Gangschaltung lag – es war absurd und 
zielte nur darauf ab, mich zu verletzen und 
mich auf Folgendes zu stoßen: Siehst du, 
ich habe immerhin einen Mann, du dagegen 
hast gar nichts. […] Sie war so boshaft, 
dass ich verstummte und ihr Gift spürte, 
dass das, was ich für einen wichtigen Mo-
ment meines Lebens gehalten hatte, in ei-
nen Fehler verwandelte, der mich lächerlich 
gemacht hatte. […] Ich hasste sie. […] Nie 
kam mir, wie es bei anderen Gelegenheiten 



 160 

durchaus der Fall gewesen war, in den Sinn, 
dass sie das Bedürfnis, mich zu erniedrigen, 
gehabt hatte, um ihre eigene Erniedrigung 
besser ertragen zu können.“ 

2 225 Blind durch 
Abhängigkeit 

„Wie blind hatte mich die Abhängigkeit von 
Lila gemacht.“ 

2 358 Bruch wegen 
Nino 

„‘Sind wir keine Freundinnen mehr?‘ – 
‚Nein.‘ […] „Einerseits sagte ich basta, ande-
rerseits deprimierte mich der Gedanke, nicht 
Teil ihres Lebens zu sein, ihrer Art, es sich 
zu erfinden.“ 

2
3 

495, 
284 

Wunsch, 
dass ihr et-
was zustößt 

„Aber wir schrieben uns nie, und ich tat 
nichts, um etwas über ihre Entbindung zu 
erfahren. Manchmal stieg ein Gefühl in mir 
auf, das ich unverzüglich wegschob, damit 
es nicht in mein Bewusstsein drang. Ich 
wollte, dass ihr etwas zustieß, dass das 
Kind nicht zur Welt kam.“ – „Ich wünschte 
mir, der Kardiologe hätte sich geirrt, Ar-
mando hätte recht gehabt, sie wäre wirklich 
krank und sie würde sterben. Von nun an 
sahen wir uns viele Jahre nicht, wir telefo-
nierten nur miteinander. Wird wurden 
Stimmfetzen füreinander, ohne jede Über-
prüfung durch einen Blick. Doch mein 
Wunsch, sie möge sterben, setzte sich ir-
gendwo in mir fest, ich verdrängte ihn, aber 
er verschwand nicht.“ 

3 116 Verlobten 
nicht vorstel-
len 

„Aber mich überzeugte dieser Vorfall auch 
davon, dass es besser war, Pietro nicht zu 
Lila mitzunehmen. Ich kannte sie, sie war 
grob, sie hätte ihn lächerlich gefunden und 
sich genauso über ihn lustig gemacht wie 
die Jungen im Restaurant.“ 

3 292, 
299 

Negativität 
übertragen, 
Vergleich 

„Das ist, als hättest du dir deine eigene 
Plage erschaffen‘, rief sie, und ich sah, dass 
sie nicht zu dem Gedanken fähig war, dass 
sie sie war und ich ich, für sie war es unvor-
stellbar, ich könnte eine andere Schwanger-
schaft haben, als sie sie erlebt hatte, und 
ein anderes Gefühl für mein Kind.“ – „Die 
Schwangerschaft war eine wundervolle Er-
fahrung.“ – „Jeder erzählt sich das Leben 
so, wie es ihm gefällt.“ 

3 295 Verhöhnung „Warum hörte sie nicht auf, mir wehzutun? 
Wollte sie nicht, dass ich glücklich war? […] 
Als hätte sie gar nicht bemerkt, dass sie 
mich verletzt hatte, oder als glaubte sie, ein 
Recht dazu zu haben, war sie bereits dazu 
übergegangen, mir in einem sehr freund-
schaftlichen Ton von sich zu erzählen.“ 
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3 390 „‘Mach du deine Ferien‘, sagte sie kurz an-
gebunden, ‚schreib, spiel die Intellektuelle, 
wir hier sind viel zu bodenständig für dich, 
du bist weit weg.‘“ 

3 346, 
349 

Negative Kri-
tik, Neid, Un-
fähigkeit 

„‘Ich hatte dir doch gesagt, dass ich nicht 
mehr lesen kann.‘ – ‚Darum geht es doch 
gar nicht. Aber ich brauche dich, und dir ist 
das scheißegal.‘ […] ‚Du darfst so was nicht 
schreiben, das bist du nicht, nichts von dem, 
was ich da gelesen habe, ähnelt dir, es ist 
ein schlechtes, schlechtes, schlechtes Buch, 
und das davor war es auch.‘ – ‚Mach dir 
keine Sorgen, sag mir immer, was du 
denkst, nur so hilfst du mir, hast du mir von 
klein auf geholfen, ohne dich kann ich 
nichts.‘“ – „„Erst viel später kam mir in den 
Sinn, dass diese Schluchzer es ihr ermög-
licht hatten, meine Arbeit in letzter Instanz 
zu zerstören, meinem Groll zu entkommen 
und mir ein so hohes Ziel aufzuerlegen – sie 
nicht zu enttäuschen -, dass jeder weitere 
Schreibversuch blockiert wurde. […] Es 
stand am Beginn von diesem oder jenem, 
es war ein wichtiger Moment in unserer 
Freundschaft oder nein, im Gegenteil, es 
war einer ihrer erbärmlichsten Momente. Mit 
Sicherheit wollte Lila mir wieder einmal 
meine Unfähigkeit vor Augen führen. Und 
mit Sicherheit akzeptierte ich mein Versa-
gen nun bereitwilliger, ganz als wäre Lilas 
Meinung viel maßgeblicher als die meiner 
Schwiegermutter.“ 

3 435 Leere „Aus meinen chaotischen Gefühlen tauchte 
der Wunsch wieder auf, Lila möge krank 
sein und sterben. Nicht aus Hass, ich 
mochte sie noch immer sehr, ich wäre nie 
fähig gewesen, sie zu hassen. Aber ich er-
trug die Leere nicht, die dadurch entstand, 
dass sie sich mir entzog.“ 

3 536 Entzweiung, 
weniger 
Wichtigkeit 

„Für gewöhnlich glaubte sie, vollkommen 
unbesorgt in meinem Leben ein und aus ge-
hen zu können, als wären wir noch immer 
eins und als wäre es nicht nötig, zu fragen: 
Wie geht’s, störe ich?“ 

4 15 Unerlaubtes 
Urteil 

„Lila hatte nie das geringste Interesse für 
Dede und Elsa gezeigt, mit ziemlicher Wahr-
scheinlichkeit erinnerte sie sich nicht einmal 
an ihre Namen. […] Dabei hatte ich sie zur 
Welt gebracht, ich hatte sie aufgezogen, sie 
waren ein Teil von mir, ihrer langjährigen 
Freundin. Sie hätte – wenn schon nicht aus 
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Zuneigung, so doch zumindest aus Höflich-
keit  meinem mütterlichen Stolz Raum las-
sen müssen. Stattdessen hatte sie nicht ein-
mal etwas gutmütigen Spott aufgebracht, sie 
hatte Gleichgültigkeit gezeigt, mehr nicht. 
Nun erst waren ihr die Mädchen wieder ein-
gefallen, und sie hatte unterstreichen wol-
len, was für eine schlechte Mutter ich war, 
die nur für ihr eigenes Glück deren Unglück 
verursachte. […] Ja doch, ich hatte meine 
Fehler, aber ich war unzweifelhaft eine bes-
sere Mutter als sie.“ 

4 311 Irrtum, 
Dummheit 

„‘Weil du dich geirrt hast.‘ Dieser Satz gefiel 
mir nicht, er klang wie das Echo einer alten 
Kränkung. Sie warf mir damit vor, dass ich 
mich geirrt hatte, obwohl sie versucht hatte, 
mich vor diesem Irrtum zu bewahren. Sie 
sagte mir damit, dass ich mich hatte irren 
wollen und dass folglich sie sich geirrt hatte, 
ich war nicht intelligent, ich war dumm.“ 

4 540 Neid auf das 
Gleichge-
wicht  

„Tatsächlich wurde ich tagelang, wochen-
lang den Gedanken nicht los, dass Lila die 
Gleichgewichte meines Lebens nicht ertrug 
und deshalb danach strebte, sie zu zerstö-
ren. So war es immer gewesen, doch nach 
Tinas Verschwinden war es noch schlimmer 
geworden.“ 

4 567 Ersatz „Die Zeiten, in denen sie mich in ihre Ma-
nien eingeweiht hatte, waren vorbei, als Ver-
traute hatte sie sich nun meine Tochter aus-
gesucht.“ 

4 582 Entführung 
der Tochter, 
Groll 

„War Nunziatina anstelle meiner Immacolata 
geraubt worden? War mein Erfolg schuld an 
der Entführung ihres Kindes? Hatte sie sich 
vorgestellt, dass die Entführer, nachdem sie 
das falsche Kind weggeworfen hatten, zu-
rückkommen könnten, um sich das richtige 
zu holen? […]Wollte sie mir ein letztes Gift 
einflößen, um mich dafür zu bestrafen, dass 
ich sie nun verließ?“ 

4 600 Überschät-
zung 

„Um irgendein Projekt auf die Beine zu stel-
len, das man mit dem eigenen Namen ver-
band, musste man sich selbst lieben. […] 
Ich hatte sie stets überschätzt, von ihr 
würde nichts Denkwürdiges kommen, ein 
Umstand, der mich aufheiterte und den ich 
zugleich aufrichtig beklagte.“ 

4 605 Unterordnung „Wenn ich mich nicht unterordne, schließt 
sie mich eben aus, bestraft sie mich eben, 
verdirbt sie mir sogar die Freude, ein gutes 
Buch geschrieben zu haben.“ 
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4 42 Verände-
rung der 
Freund-
schaft 
 

Einnisten, Zu-
rückschlei-
chen 

„‘Ja gut, ich habe einen Fehler gemacht, du 
bist beleidigt, aber jetzt ist es genug, seit 
wann bist du so empfindlich, du weißt doch, 
dass ich alles an dir in Ordnung finde, 
komm, wir vertragen uns wieder.‘ […] Sie 
wollte, dass wir uns versöhnten, wollte sich 
wieder in meinem Leben einnisten, auch 
wenn sie mit der Richtung, die ich ihm gab, 
nicht einverstanden war. […] Sie war so ver-
sessen darauf, wieder jeden Teil von mir zu 
besetzen, dass sie sofort das Thema wech-
selt, sobald sie eines angeschnitten hatte.“ 

4 50 Kraft „Sie will sich einreden, dass wir immer noch 
dieselben sind, aber es wird Zeit, anzuer-
kennen, dass wir uns gegenseitig verschlis-
sen haben. […] Damals war unsere Bezie-
hung trotz allem lebendig, intensiv und da-
her schmerzhaft. Aber jetzt gab es etwas 
Neues. Die ganze Heißblütigkeit, zu der ich 
fähig war […] hatte sich auf den Mann kon-
zentriert, den ich seit jeher liebte. Lila 
glaubte, noch immer ihre alte Kraft zu ha-
ben, mit der sie mich zog, wohin sie wollte.“ 

4 168 Negativen 
Gefühlen kei-
nen Raum 
lassen 

„Eines Morgens beim Aufwachen dachte ich 
erstmals seit langem ohne Feindseligkeit an 
Lila. […] ich dachte: ‚Was für eine Ver-
schwendung wäre es, unsere Geschichte 
damit zu verderben, dass wir negativen Ge-
fühlen zu viel Raum ließen. Negative Ge-
fühle sind unvermeidlich, es kommt aber da-
rauf an, sie in Grenzen zu halten.‘ Ich nä-
herte mich Lila wieder an, mit der Ausrede, 
dass den Mädchen viel daran lag, sie zu se-
hen.“ 

4 331 Abnahme ei-
ner Last, 
nicht mehr so 
viel Bedeu-
tung 

„Ich hatte ihr seit unserer Kindheit viel zu 
viel Gewicht beigemessen und fühlte mich 
nun wie von einer Last befreit. Endlich war 
klar, dass das, was ich war, sie nicht war, 
und umgekehrt. Ich brauchte ihre Autorität 
nicht mehr, ich hatte meine eigene.“ 

4 341 - 
343 

Zuspruch, 
Zuneigung 

„Unsere Beziehung wurde innerhalb weniger 
Monate sehr eng. […]Wir sprachen über al-
les Mögliche, aber nicht so wie als junge 
Mädchen, diese Zeiten waren endgültig vor-
bei. […] Mir gefiel ihre bewundernde Miene, 
mir gefiel es, Sätze zu hören wie etwa: ‚Du 
weißt so viel, machst dir so viele Gedanken.‘ 
[…] Ihr Zuspruch gab mir Selbstvertrauen. 
[…]“ 

4 369 Schuld „Sie neigte dazu, mir das Gefühl zu geben, 
ich stünde in ihrer Schuld, so als wollte sie 
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sagen: Das, was du bist, das was du sein 
wirst, hängt davon ab, was zu sein und zu 
werden ich dir durch meine Opfer ermögli-
che.“ 

4 603 Ende, Zu-
rückweisung 

„Ich habe sie unentwegt angerufen, habe ihr 
unzählige Mails geschrieben, bin in den Ri-
one gegangen, habe mit Rino gesprochen. 
Sie hat sich nie blicken lassen. […] So habe 
ich einsehen müssen, dass unsere Freund-
schaft vorbei war.“ 

2 291 Dreiecks-
beziehung 

Beginn „Und Nino nahm mich nun häufig bei der 
Hand, legte mir seinen Arm um die Schulter 
und einen Arm zugleich auch um Lila, griff 
nach ihrem Zeigefinger, nach ihrem Dau-
men.“ 

2 311 Unmögliche 
Liebe 

„Ninos Liebe zu Lila war eine unmögliche 
Liebe. So wie meine zu ihm.“ 

2 316 Zentrale 
Rolle 

„Doch wir könnten für die Dauer der Ferien 
beide seine Aufmerksamkeit erlangen, Lila 
als Objekt einer ausweglosen Leidenschaft, 
ich als kluge Ratgeberin. Mit dieser Theorie 
der zentralen Rolle tröstete ich mich. […] 
Sowohl sie als auch er würden mich brau-
chen.“ 

2 337 Kränkung „Manchmal kann ich dich nicht leiden, Lenù, 
du machst jeden und alles schlecht, sogar 
die Leute, die man schon gern hat, wenn 
man sie bloß ansieht.‘ […] Ich hatte schlecht 
über den Menschen geredet, den ich liebte, 
damit sie sich besser fühlte, und nun 
kränkte sie mich.“ 

2 342 Raub des 
Geliebten 

„Er hatte wirklich beobachten können, wie 
sein Sohn mich angesehen hatte. Und wenn 
ich schön war, wenn mich Nino wirklich at-
traktiv gefunden hatte – und ich wusste, 
dass es so war: zu guter Letzt hatte er mich 
geküsst, hatte er meine Hand gehalten -, 
dann wurde es Zeit, dass ich den Tatsachen 
ins Auge sah: Lila hatte ihn mir weggenom-
men; Lila hatte ihn von mir entfernt, um ihn 
an sich zu ziehen. Vielleicht hatte sie es 
nicht absichtlich getan, aber getan hatte sie 
es.“ 

2 388 Beschreibung 
von Liebe, 
Gefühl des 
Außenvors-
eins 

„Er habe ihr die Fähigkeit zu fühlen wieder-
erweckt. Zeile um Zeile um Zeile ging es um 
den Begriff der Auferstehung: ein ekstati-
sches Sicherheben, das Ende aller Fesseln 
und dennoch das unsagbare Vergnügen ei-
ner neuen Fessel, ein Wiederaufleben, das 
auch ein Sichauflehnen gewesen sei: er und 
sie, sie und er zusammen, die das Leben 
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neu erlernten, das Gift daraus verbannten, 
das Leben als reine Freude des Denkens 
und des Seins neu erfanden. […] Hätte sie 
mir das alles damals in der Ape anvertraut, 
hätte ich noch mehr gelitten, denn ich hätte 
an ihrer Erfüllung die Kehrseite meiner 
Leere erkannt. Ich hätte begriffen, dass ihr 
etwas begegnet war, das ich zu kennen 
glaubte, etwas, von dem ich geglaubt hatte, 
es für Nino zu empfinden, das ich aber nicht 
kannte und das ich vielleicht niemals ken-
nenlernen würde, außer in einer dürftigen, 
abgeschwächten Form.“ 

2 437 Abstand „Als ich mich von den beiden verabschie-
dete und ihnen Glück wünschte, hoffte ich 
für mein Glück, dass ich sie nie wieder sah.“ 

3 377 Hinterlassen „Der Junge mit seinen nunmehr zehn Jah-
ren hatte eindeutig nichts von Nino und 
auch nichts von Lola, er war das vollkom-
mene Ebenbild Stefanos. Ich bemerkte das 
mit gemischten Gefühlen, mit Enttäuschung 
und mit Genugtuung. Ich dachte, wenn ich 
den Jungen schon so lange nehmen 
musste, wäre es immerhin schön gewesen, 
zusammen mit meinen Töchtern einen Sohn 
von Nino im Haus gehabt zu haben, und 
gleichzeitig freute ich mich, festzustellen, 
dass Nino Lila überhaupt nichts hinterlassen 
hatte.“ 

3 478 Täuschung „‘Lina hat uns damals beide getäuscht.‘ – 
‚Inwiefern?‘ – ‚Du hast ihr am Ende Fähig-
keiten zugeschrieben, die nur deine waren.‘ 
– ‚Und du?‘  ‚Ich war noch schlimmer. Was 
ich in dir gesehen hatte, glaubte ich dann 
dummerweise in ihr zu finden.‘“ 

3 538 Verantwor-
tung 

„Da schrie sie los: ‚Du wirfst alles, was du 
bist, für Nino weg? Für den machst du deine 
Familie kaputt? Weißt du, was dir passieren 
wird? Er wird dich ausnutzen, wird dir das 
Blut aussaugen, wird dir deine Lebenslust 
nehmen, und dann wird er dich verlassen. 
Wozu hast du so viel studiert? Wozu, zum 
Teufel, habe ich mir vorgestellt, dass du ein 
wunderschönes Leben haben würdest, auch 
für mich mit? Ich habe mich geirrt, du bist 
wirklich bescheuert!‘ Ich legte den Hörer auf, 
als hätte ich mich an ihm verbrannt. ‚Sie ist 
eifersüchtig‘, sagte ich mir, ‚sie ist neidisch, 
sie hasst mich.‘“ 

4 45 Erinnerung, 
Ausschließen 

„Das verhinderte nicht, dass ich mich an den 
Strand von Citara erinnerte, daran, wie er 
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und Lila die verschiedensten Themen ange-
schnitten hatten, um sich immer stärker im 
Einklang miteinander zu fühlen und mich 
auszuschließen. Aber nun hatte ich den Ein-
druck, dass genau das Entgegengesetzte 
geschah. Selbst als sie sich gegenseitig 
Fragen stellten und beantworteten, ignorier-
ten sie sich dabei und wandten sich an 
mich, als wäre ich ihre einzige Gesprächs-
partnerin.“ 

4 298 Intelligenz „So erkannte ich, dass, wenn ich ihn genö-
tigt hätte, in sich hineinzuhorchen, sich er-
geben hätte, dass das größte Beispiel weib-
licher Intelligenz – und vielleicht auch sein 
eigener Kult dieser Intelligenz und sogar 
seine Reden, die die Vergeudung der intel-
lektuellen Fähigkeiten der Frauen an die 
Spitze aller Vergeudungen stellten – mit Lila 
zu tun hatte und dass, während die Zeit un-
serer Liebe sich bereits verdüsterte, die Zeit 
auf Ischia für ihn stets strahlend hell bleiben 
würde. ‚Der Mann, für den ich Pietro verlas-
sen habe‘, dachte ich, ‚ist das, was er ist, 
weil die Begegnung mit Lila ihn dazu ge-
macht hat.‘“ 

4 313 Kontaktsuche „Sie sagte, Nino habe ihr oft nachgestellt. 
Sagte, er habe sie gebeten, zu ihm zurück-
zukommen, sowohl bevor er die Beziehung 
mit mir begonnen habe als auch während-
dessen. […] Sagte, er habe ihr geschworen, 
dass er nur mit mir zusammen sei, um sich 
ihr näher zu fühlen.“ 

4 520 Besonderes „Nur für sie hatte Nino seine ehrgeizigen 
Pläne aufs Spiel gesetzt. […] Eine Abwei-
chung auf seinem Lebensweg. Damals war 
er bereits ein sehr bekannter, sehr vielver-
sprechender Student gewesen. […] Seine 
Entscheidung für jemanden richtete sich 
stets nach seinen Ambitionen. Hatte er Ele-
onora nicht aus Berechnung geheiratet? 
Und ich, war ich, als ich Pietro seinetwegen 
verlassen hatte, nicht eigentlich eine etab-
lierte Frau gewesen, eine Schriftstellerin mit 
einigem Erfolg und mit Verbindungen zu ei-
nem wichtigen Verlag, also alles in allem 
nützlich für seine Karriere?“ 

 


